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für Balle und ven Sagalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch- Bitkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 22. Auguſt 1916. (W T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Kämpfe nördlich der Somme haben wieder größere
Ausdehnung angenommen. Mehrfache engliſche Angriffe gegen
unſere zwiſchen Thiepval und Pozières vorgebogene
Linie wurden abgewieſen. Cine vorſpringende Ecke iſt ver-
lorengegangen. ordöſtlich von Pozières und am Foureaux
Walde brachen die feindlichen Sturmkolonnen in unſerem
Feuer zuſammen. Erbitterte Kämpfe entſpannen ſich um den
Beſitz des Dorfes Guillemont, in das der Gegner vorüber
gehend eindrang. Das württembergiſche Jnfanterie- Regiment
Kaiſer Wilhelm hat alle Angriffe ſiegreich abgewehrt und hat
das Dorf feſt in der Hand. Mehrere Teilunternehmungen der
Franzoſen zwiſchen Maurepas und Clery blieben ohne Erfolg.
Südlich der Somme griffen friſch eingeſetzte franzöſiſche Kräfte
im Abſchnitt Eſtrées-Soyécourt an; verlorene Gräben
ſind im Gegenſtoß wieder genommen. 1 Offizier, 80 Mann
blieben gefangen in unſerer Hand.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg. Am

Stochod ſetzten die Ruſſen ihre hartnäckigen Angriffe in der
Gegend von Rudka-Czerwyſzecze fort. Bayriſche
Reiterei mit öſterreichiſchungariſchen Dragonern wies den
Gegner unter für ihn größten Verluſten jedesmal ab, nahmen
2 Offiziere, 270 Mann gefangen und erbenteten 4 Maſchinen-
gewehre. Erfolgreiche Unternehmungen gegen die feindlichen
Vorpoſten bei Smolarny brachten 50 Gefangene und 2 Ma-
ſchinengewehre ein. Am Luh- und Graberka- Abſchnitt
und weiter ſüdlich brachen ruſſiſche Angriffe im allgemeinen
ſchon im Sperrfeuer zuſammen. Bei Pieniaki und Zwy
zyn drang der Gegner in kurze Grabenſtücke ein. Bei Zwyzyn
iſt er noch nicht wieder geworfen.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzo
Wiederholte Gegenangriffe beiderſeits des Czar
gegen unſere neuen
Kreta- Höhe haten keinerlei Erfolg.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Aue ſerbiſchen Stellungen auf der Malka-Nidze-Pla-

ning ſind genommen. Der Angriff iſt im Fortſchreiten.
Mehrfach iſt der zum Gegenſtoß angeſetzte Feind am Dze
maat Jer und im Moglena- Gebiete blutig zurück
geſchlagen. Zwiſchen dem Butkova- und Tachnyo-See
ſind franzöſiſche Kräfte über den Struma geworfen. Weiter
öſtlich ift der Kamm der Smijnica-Planina gewonnen.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
„Wien, 21. Auguſt. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Weſtlich von Moldawa in der Bukowina und auf den Höhen
ſüdöſtlich und ſüdweſtlich von Zabie, bei deren Eroberung zwei
Offiziere, 188 Mann und fünf Maſchinengewebre eingebracht
worden ſind, macht der Gegner vergebliche Anſtrengungen,
verloren gegangenes Gelände zurückzugewinnen. Beiderſeits
des Fartarenpaſſes währen die Kämpfe fort; die Lage blieb un
verändert. An der Eiſenbahn ſüdlich von Zielone wurde eine
feindliche Abteilung geworfen. An der Biſtricza Solotwinſka
und nördlich des Dnjeſtr verlief der Tag ruhig. Heeresfront
des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg. Bei Smo-
lary und ſüdlich von Stobychwa kleinere Unternehmungen
von Erfolg. Bei Rudka-Czerwiszeze brachen alle
Verſuche der Ruſſen, ihre Stellungen auf dem weſtlichen Stochod
ufer zu erweitern, unter ſchweren Feindverlnſten zuſammen.

Jtalieniſcher und Südöſtlicher Kriegsſchau-
la tz. Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der franzöſiſche Heeresbericht.
Vom 20. Auguſt, nachmittags. An der Somme war die Nacht

ruhig. Auf dem rechten Maasufer bekundeten die Deutſchen
während der Nacht eine lebhafte Tätigkeit. Nach einer kräftigen
mehrſtündigen Beſchießung verſuchten ſie mehrmals, Fleury
wiederzunehmen. Alle Angrifſe, darunter einer von äußerſter
Heftigkeit, brachen im Feuer zuſammen. Die Deutſchen er-
litten erhebliche Verluſte und ließen Gefangene in den Händen
der Franzoſen. Ein anderer deutſcher Angriff nordweſtlich
des Werkes von Thiaumont wurde nach bedeutenden Verluſten
durch Sperrfeuer angehalten. Jn Lothringen wurde ein deut
ſcher Handſtreich auf einen der kleinen Poſten von Voho (7)
leicht zurückgeſchlagen.
Vom 20. Auguſt, abends. Nördlich der Somme bemächtigten
ſich unſere Truppen eines vom Feinde ſtark eingerichteten Ge
hölzes zwiſchen Guillemont und Maurepas; bedeutendes Mate-
rial blieb in unſerem Beſitz. Unſere Batterien zeigten ſich an
der geſamten Sommefront ſehr tätig. Sonſt allenthalben zeit-
weiſe heftiges Artilleriefeuer außer im Abſchnitt von Fleury,
wo der Feind dieſes Dorf heftig bombardierte.

Der ruſſiſche Schlachtbericht.
Vom 20. Auguſt, nachmittags. Weſtfront: In der Gegendweſtlich vom Kober Se wieſen wir Angriffe der Deutſchen mit

ſchweren Verluſten für dieſe zurück. Am Stochod bemächtigten
ſich unſere Truppen in der Gegend des Dorfes RudkaCzer
wiscze des Hofes Czerwiscze und mehrerer Anhöhen. Ein
heißer Kampf entbrannte um den Beſitz des Dorfes Tobol, das
oft den Beſitzer wechſelte und ſchließlich in unſerer Gewalt
blieb. Donkoſaken griffen den Feind an und ſäbelten mehr als
200 Oeſterreicher nieder. In dieſer Gegend nahmen wir ſechs
Offiziere und mehr als 600 Soldaten gefangen und erbeuteten
15 Maſchinengewehre, zwei Minenwerfer, einen Scheinwerfer
und fünf Telephonapparate. Jn der Richtung Körösmezö
trieben unſere Truppen den Feind von den Höhen weſtlich von
JablonicaVoronenka und bemächtigten ſich dieſer Höhen. Am
VialyCzeremoſz trieben unſere Truppen den Gegner in der

egend von Dolhopol zurück und rückten in der i auf
Fereskul vor. In der Richtung Kirlibaba nördlich von irli

Karl.remoſStellungen auf dem Stepanſki und ver

baba griff der Feind von uns beſetzte Höhen an, wurde aber
zurückgeworfen.

Der deutſch- ruſſiſche Gefangenenaustauſch. Aus Kopen-
a gen wird berichtet. Verlingſke Tidende meldet aus Malmö:
er Austauſch von Kriegsinvaliden zwiſchen

Deutſchland und Rußland iſt bis zum 16. September eingeſtellt,
da in den deutſchen Gefangenlagern keine weiteren Kriegs-
invaliden vorhanden und von Rußland in letzter Zeit nur
wenige Jnvaliden ausgeliefert worden ſind.

Die Teuerung in England. Unter den Arbeitern herrſcht,
wie die Times ſchreibt, eine wachſende Unraſt wegen der
ſtändig ſteigenden Preiſe der wichtigſten Bedürfniſſe,
namentlich der Lebensmittel. Die Frage wird im Unterhauſe
noch vor der Vertagung zur Sprache kommen. Ein Eingreifen
des Staates iſt wiederholt gefordert worden. Der Gewerk-
ſchaftskongreß, der am 4. September in Birmingham zuſam-
mentritt, wird ſich demnächſt für dieſe Forderung einſetzen.

Die deutſch-bulgariſche Balkanoffenſive.
Wie Reuter aus Athen meldet, teilte derbulgariſche

Geſandte Paſſarow dem griechiſchen Miniſterpräſidenten
Zaimis geſtern mit, daß die bulgariſche Offenſive

a der Beſetzung mehrerer ſtrategiſcher Punkte auf griechiſchem
Gebiete begonnen habe. aimis war am Nachmittag im
Tatoi-Palaſte beim Könige. ie Geſandten Elliot und
Guillemin richteten an Zaimis heute die Frage, welche
Schritte die Regierung tue angeſichts der Tatſache, daß die
a in Mazedonien vor den Bulgaren in alle Wind-
i en flüchte.Der deutſch-bulgariſche Vorſtoß in Mazedonien hat in Paris
allgemein überraſcht. Die Mehrzahl der Blätter erklärt, man
könne nicht daran glauben, daß der Feind wirklich angegriffen
hätte. Gaulois und Echo de Paris ſchreiben jedoch im Gegen-
ſatze zu den anderen Pariſer Zeitungen, daß die Bulgaren Und
Deutſchen die Armee des Generals Sarrail doch feſt angepackt
zu haben ſcheinen. Der Temps ſagt jedoch, daß Sarrail auf
dieſe unerwartete Offenſive vorbereitet war, will aber in der
Offenſive der Deutſchen und Bulgaren bis auf weiteres nur
eine einfache Demonſtration ſehen, da ſie nicht die nötigen
Streitkräfte für ein großes Unternehmen hätten. Bezeichnend
iſt, daß die geſamte Pariſer Preſſe die Erdberung bvn
Florina durch die Bulgaren bisher verſchwiegen hat,
offenbar unter dem Drucke der Zenſur.

Der Sonderberichterſtatter des Mailänder Secolo drahtet
aus Saloniki: Niemand könne die große Bedeutung des
bulgariſchen Einfalls auf griechiſches Gebiet in Ab-
rede ſtellen. Wie dieſer ermöglicht werden konnte, ſei rätſel-
haft, da die Griechen die Grenze mit mindeſtens 10 000 Mann
bewacht hätten. Der bulgariſche re ſei um ſo unerklär-
licher, als die ganze Gegend ſehr gut befeſtigt war und gerade
in jenem Abſchnitte die moderne Feſtung Ynager liege, von wo
aus die Ebene Kavallas und teilweiſe die Straße nach Vrania
und Vallaltis beherrſcht werde.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofia, 21. Auguſt. (W. T. B.) Generalſtabsbericht vom

20. Auguſt. Jnfolge der während der letzten Tage von den
Truppen des Vierverbandes im WardarTale unternommenen
militäriſchen Operationen, die ſich auch öſtlich der Struma nörd-lich vom TaſchinoSee ausdehnten, begann unſer linker Flügel

am 18. Auguſt die allgemeine Offenſive. Die im
StrumaTale vorrückenden Truppen beſetzten die Stadt
Demirhiſſar und warfen nach einem Kampfe, der ſich in der
Gegend der Stadt Seres abſpielte. die Engländer und
Franzoſen auf das rechte Ufer der Struma zurück und
beſetzten das linke Ufer des Fluſſes zwiſchen dein Butkowa
und Tachinov-See. Die zwiſchen der Struma und der Meſta
operierenden Abteilungen rücken nach den ihnen erteilten Be
fehlen vor. Jm Wardar-Tale griffen die engliſch- franzöſiſchen
Truppen ohne Erfolg ſeit zehn Tagen unſere vorgeſchobenen
Stellungen ſüdlich und ſüdweſtlich der Stadt Doiran an, wobei
ſie nur große Verluſte erlitten, die ihnen unſer Jnfanterie und
Artilleriefeuer zufügte. Die Truppen unſeres rechten Flügels
ſetzten nach ihrem Siege über die Serben bei Florina (Lerine)die Ausführung ihres Pranes mit vollem r fort. Geſtern
beſetzten wir die Stationen Bnitza und Ekſchiſu an der
Eiſenbahn Saloniki Florina und ſtellten die Eiſen-
bahnverbindung mit der Stadt Bitolia (Monaſtir) wieder her.Südlich vom Kreſba-See beſetzten wir die Dörfer Zvezda,

Bigliſchta und Breſnitza und unterbrachen auf dieſe Weiſe end-

un ne

aültig die Verbindungen zwiſchen Gortſcha und Florina, ſowie
zwiſchen Gortſcha und Koſtur-Kaſtoria.

Der franzöſiſche Bericht. Saloniki, 19. Auguſt. (AgenceHavas.) Oeſtlich von Kawalla überſchritten die Saläaren den
MeſtaFluß mit ſchwachen Kräften und trieben Patrouillen in
Richtung auf Huvalla vor. Jn Gegend der Struma beſetzte der
Feind die Feſtung Liſa und Staraſka. Auf dem linken Ufer
rückten Abteilungen in der Nähe des Fluſſes vor. Weſtlich der
Struma wurden bulgariſche Angriffe auf Forni und Natinka
durch Feuer angehalten. In der Nähe des DoiranSees ſchlugen
engliſch Truppen einen bulgariſchen Angriff auf Doldzeli ab.
Auf dem weſtlichen Ufer des Wardar war die Beſchießung haupt-
ſächlich in der Gegend von Mojodag lebhafter. Jn der Gegend
Füdlich von Monaſtir dauert der Kampf an den Zugängen von
Barnica zwiſchen Abteilungen ſerbiſcher Vorhuten und bul-
gariſchen Kräften, die aus Florina vorbrachen, an.

Die Landung italieniſcher Truppen in Saloniki hat, ſo meldet
die Agence Hapas, am Sonntage begonnen. An ihrer Spitz
befanden ſich Muſikkorps der Alliierten, die von franzöſiſchen,
engliſchen und ruſſiſchen Abteilungen umgeben waren. Die
Ausſchiffung geht weiter.

Die Haagger Konferenz.
Der Wiener Arbeiter-Zeitung entnehmen wir dieſe Würdi-

internationalen ſozialiſtiſchen Konferenz neutraler
taaten
Die Haager Konferenz, die vom 31. Juli bis 2. Auguſt

tagte und die Vertreter unſerer Bruderparteien in den
neutralen Ländern zur Beratung über Krieg und Frieden
vereinigte, hat ihre bedeutſamen und denkwürdigen Verhand-
lungen Mit lebhaftem Jntereſſe haben die Sozia-
liſten aller Länder die in Drang und Not des Krieges auf
h ſelbſt geſtellt ſind und den furchtbaren Seelenkampf zwiſchen

er Selbſtbehauptung ihrer Völker und der völkerverbrüdernden
Jdee des Sozialismus haben, den Verlauf dieſerTagung verfolgt und ihre Ergebniſſe erwartet. Ein beneidens-
wertes Los, frei von der unmittelbaren Bedrängnis der Waffen,
frei von der gequälten Sorge und furchtbaren Verantwortung
für die Gegenwart und Zukunft des eigenen Proletariats und
frei von Leidenſchaft, von Furcht und Hoffnung und unbeirrt
von den ringsum brandenden Kriegsſtimmungen ein objektives
Urteil über das furchtbarſte Weltgeſchehen und einen mittel-
baren Ausweg für die kämpfenden Staaten und Völker
ſuchen zu können ein beneidenswertes Los und ein hohes
Amt zugleich. Man muß dem Kongreſſe zubilligen, daß er
ſich um die redliche Erfüllung dieſes Amtes gewiſſenhaft be-
wüht hat. Zu ſchwierig allerdings war die Aufgabe für die
Vertreter kleinerer Staaten, über die politiſchen und wirtſchaft-
lichen Triebknäfte, über die verwickelten ſtaatlichen und natio-
nalen Verhältniſſe aller Großſtaaten Europas einen vollen
Neberblick zu gewinnen, und mancher heilſame Anſatz, den das
Manifeſt des Baſeler vor dem Kriege ge-nommen hat, erſcheint nicht fortgeführt. Hervorgehoben zu
werden verdient die völlige Unbefangenheit und weiſe Zurück-
haltung des Referenten Troelſtra, der die Konferenz mit einer
in jedem Sinne glücklich gefaßten Anſprache eröffnete. Der
laktiſche Gedanke, in den ſeine Rede ausklingt. trifft ſicher den
nächſten möglichen Schritt, nämlich „daß die ſozialiſtiſchen Par-
teien der verſchiedenen Länder ihre Freiheit gegenüber den
eigenen Regierungen und bürgerlichen Parteien zurück-
nehmen und ſich miteinander über die Herbeiführung eines
dauernden, daß heißt auf den Hauptforderungen des inter-
nationalen ſozialiſtiſchen Friedensprogramms aufgebauten
Friedens verſtändigen“. Selbſtverſtändlich kann ein ſolcher
Schritt nur einvernehmlich, nur international vollzogen werden,
wenn er wirkſam ſein ſoll. Dieſer Appell richtet ſich wohl in
erſter Linie an die franzöſiſche Sektion, deren Mehrheit erſt
jüngſt wieder unmögliche, kaum ernſtgemeinte Vorausſetzungen
für ein Eintreten in die Verhandlungen geſtellt hat. Jn keinem
Augenblicke des nun zweijährigen Krieges hat ſich die deutſche
Sozialdemokratie gegen ein Zuſammentreten des Bureaus ge-
weigert, ſie hat es vielmehr immer mit Eifer ngegrer

Die wirtſchaftliche Entſchließung, die von dem Holländer
Wibaut begründet wurde, wendet ſich mit dankenswerter Ent
ſchiedenheit gegen den von imperialiſtiſcher Seite geforderten
Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege. Für dieſe Beſtrebungen
liegen zwei ſehr auffällige Kundgebungen vor: die private und
privat gebliebene Tagung der mitteleuropäiſchen Vereinigung
zu Dresden und München, die halb private und ſpäter von den
Regierungen der Ententeländer anerkannte Pariſer Konferenz.
Wibaut überſieht den gewaltigen Unterſchied zwiſchen dieſen
beiden Kundgebungen, von denen die zu München ein freies
Bündnis zwiſchen Nachbarn ohne Feindſeligkeit gefer Dritte
fordert, während jene von Paris den Geiſt der Feindſeligkeit
atmet und nicht weniger beabſichtigt, als die wirtſchaftliche Er
drückung der Mittelmächte durch eine überwältigende ökono-
miſche Uebermacht, eine Haltung, die das Proletariat dieſer
Länder im höchſten Grade beunruhigen muß. Wahr iſt aller
dings, daß die parlamentariſche Gruppe der Partei dieſe Ab-
ſichten klipp und klar zurückgewieſen hat. („Wir lehnen es ab,
das Unbeil des europäiſchen Krieges in einem Wirtſchaftskrieg
zu verlängern.“ Humanité vom 25. Juni 1916.) Aber gegen
dieſe Erklärung ſteht die Teilnahme an einer Regierung, von
der man ſagt, daß ſie die Seele der Pariſer Konferenz ge-
weſen iſt.

Genoſſe Wibaut ſetzt ſich mit der Zuſammenkunft deutſcher
und öſterreichiſcher Sozialdemokraten am 9. Januar 1916 zu
Berlin auseinander, wo die Erörterungen über die mittel-
europäiſche Frage eröffnet, im übrigen jedoch Beſchlüſſe nicht
gefaßt worden ſind. Seine ſcharfſinnige Darſtellung ſcheint
uns ein Mißverſtändnis zu verraten weder die deutſche noch
ein Zweig der öſterreichiſchen Sozialdemokratie fordert ein
ſchutzzöllneriſches oder nach außen feindſeliges Wirtſchafts
bündnis der Zentralmächte, beide ſehen in ihm vielmehr einen

gangbaren Weg zur Verkehrefrei im Jnnern und



außen, einen geſchichtlichen und geographiſch gegebenen Ausweg
aus der ſchutzzöllneriſchen Verranntheit ihrer herrſchenden
bourgeoiſen und agrariſchen Klaſſen. Und voll berechtigt iſt die
Annahme des Referenten Troelſtra: „Von den Verhandlungen
der Vertreter der öſterreichiſchen und deutſchen Sogzialdemokraten habe ich den Eindruck empfangen, J ſie ein Bündnis

nicht zur wirtſchaftlichen Bekämpfung der Ententeländer, ſon
dern zur Erleichterung des Verkehrs zwiſchen beiden Staaten
anſtreben.“ Auf Seite der Zentralmächte liegt weder ein Be
ſchluß der ſozialdemokratiſchen Parteien noch eine Regierungs
erklärung vor, die eine andere Deutung zuließe.

Die Entſchließung der Konferenz kommt zu dem Ergebnis,
die einzige Wirtſchaftspolitik der Atbeiterklaſſe ſei der Frei
bandel. Vorbehaltlos unterſchreibt dieſen Satz jeder Ar-
beiter Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns, deren Prole-
tariat mit alleiniger Ausnahme des engliſchen ſeit Jahren
einen unermüdlicheren und opfervolleren Kampf gegen das
Schutzſyſtem geführt hat als jedes andere Proletariat. Die
Reſolution fordert eine internationale Handelspolitik des un-
gehinderten Warenaustauſches zwiſchen den Nationen nebſt
ihren Kolonien und Protektoraten und für die Freiheit der
See, dieſe Volitik des vollen Freihandels bahne den Weg zur
Weltproduktion auf ſozialiſtiſcher Grundlage Forderungen
und Auffaſſungen, die die deutſche Sozialdemokratie in beiden
Staaten zu vertreten niemals müde werden wird. Sie hätte
indeſſen mit Fug und Recht erwarten dürfen, daß ſich die neu-
tralen Genoſſen über die Mittel und Wege näher ausſprechen,
wie zur Freiheit der Meere und zu einem Regime der offenen
Tür zu gelangen ſei, unbedingte Lebensintereſſen aller Völker,
der Zentralvölker und nicht zum mindeſten der Neutralen. Eine
Aufgabe käme den neutralen Genoſſen vor allem zu, die Unter-
ſuchung aller Mittel, wodurch die volle Wiederherſtellung des
Völkerrechts zu Land wie zur See und ſein dringend gebotener
Ausbau im Jntereſſe der geſamten menſchlichen Kulturgemein-
ſchaft erreicht werden kann. Gerade dieſe Aufgabe ſcheint uns
einer internationalen Organiſation beſonders angemeſſen und
würdig.

Für die Arbeiterklaſſe der kriegführenden Staaten dient
die Haager Konferenz zweifellos zur Aufrichtung und Er-
hebung, ſie iſt ihnen eine Bürgſchaft mehr für die baldige
Wiederaufrichtung der Jnternationale. Jnzwiſchen aber hatdas blutige Handwerk der Waffen ſich geſteigert und e die
Staaten und Völker der Mittelmächte wieder vor die Entſchei-
dung über ihr politiſches Sein oder Nichtſein geſtellt, der
tragiſche Ernſt der Stunde benimmt jedem einzelnen Raum
und Sinn für die Fragen auch nur des nächſten Tages. Möge
den Bemühungen der neutralen Genoſſen wenigſtens der eine
Erfolg beſchieden ſein, die neutralen Regierungen beſonnen zu
erhalten und auf der Bahn des Friedens vorwärts zu treiben!

Ueber die Lebensmittelverſorgung Polens
bringt die Nordd. Allgem. Ztg. längere Ausführungen, in denen
es u. a. heißt: Mehr noch als in Deutſchland bedeutete in den
beſetzten Gebieten des Oftens, vor allem in den Bezirken des
Generalgouvernements Warſchau, die günſrige Ernte von 1916
einen Wendepunkt in der Geſtaltung der Volksernährung.
Habe die polniſche Ernte von 1915 unter der ruſſiſchen Zer-
ſtörungswut gelitten, ſo ſei die von 1916 dagegen durch plan-
mäßige und reſtloſe deutſche Wiederaufbauarbeit gefördert und
geſichert. Rußland hätte Polen zur Aushungerung verurteilt
gehabt, und England habe Rußland darin durch die völker-
rechtswidrige Verhinderung neutraler Zufuhr unterſtützt.
Deutſchland allein habe Polen, ſoweit dies in ſeinen Kräften
ſtand, vor Not und Entbehrung geſchützt.

Trotz der engliſchen Hungerblockade und der damaligen
Lebensmittelknappheit habe Deutſchland aus eigenen Beſtänden
abgegeben, um dringendſte Bedürfniſſe zu decken. Solche Hilfe
habe nun nicht Regel ſein dürfen, ſondern Polen habe ſich wie
Deutſchland ſelbſt in der Hauptſache aus dem eigenen Ertrage
ſeines Boden ernähren müſſen. Deshalb ſei ſchon 1915 auf
ähnlicher Grundlage wie in Deutſchland eine Rationierung im
Verbrauch der wichtigſten Nährfrüchte durchgeführt worden.
Daß die Verbrauchsmenge, die bisher zugeſtanden werden
konnte, nur eine notdürftige Ernährung hätte gewährleiſten
können, ſei nicht zu leugnen aber die Polen wüßten, bei wem
ſie ſich dafür zu bedanken hätten.“

Engliſche Beſorgnis um Belgiens Zukunft.
Mancheſter, 17. Auguſt. (W. T. B.) Der Londoner

Korreſpondent des Mancheſter Guardian meldet: Bei
der ganzen Erörterung des Wirtſchaftskrieges
nach dem Frieden hat man Belgien vergeſſen. Hier
lebende Belgier betonen, daß, wenn Deutſchland nach dem
Krieg mit einer „Ehernen Mauer“ umgeben würde, die bel-
giſche Jnduſtrie und der Hafen von Antwerpen ſehr darunter
leiden würden. Die Belgier werden dadurch beunruhigt, daß
der deutſche Handel dann nach Holland abgelenkt werden
würde, eine Gefahr, die den Belgiern ſeit Generationen vor
Augen ſteht. Unter den hieſigen Belgiern herrſchen verſchie-
dene Anſichten. Die einen hoffen zuverſichtlich, daß Belgien
ungeſchwächt durch eine ſchwere Kriegsſchuld aus dem Kriege
hervorgehen und ſich für den Verluſt des deutſchen Handels ent
ſchädigen wird, indem es ſich den Hauptanteil an dem Wieder-
aufbau des verwüſteten Nordfrankreich ſichert und außerdem
einen großen Teil der britiſchen und franzöſiſchen Ausfuhr an
Fabrikaten gewinnen wird. Andere verlangen, daß Deutſch-
land in dem Friedensvertrage gezwungen wird, einen beſtimm-
ten Tonneninhalt oder einen gewiſſen Prozentſatz ſeiner Aus-
fuhr über Antwerpen zu ſenden. Wieder andere ſind der Mei-
nung, daß Belgien für eine Reihe von Jahren Aachen und das
Land bis an den Rhein okkupieren müſſe, um Antwerven über
den Uebergangszuſtand hinwegzuhelfen; denn wenn einmal
der Verkehr nach Antwerpen gelangt ſei, würde er auch nach
der Okkupationszeit dieſen Weg beibehalten. Andere Belgier
erwarten als Entſchädigung die Angliederung von Luxemburg
und deutſchen Gebiets in der Nachbarſchaft von Lüttich. Jeden-
falls ſtimmen alle Belgier darin überein, daß Belgien eine
Entſchädigung brauche, wenn auf den Krieg eine Handels-
blockade Deutſchlands im Frieden folgen ſoll.

Ams tägliche Brot.
Der neugebildete Aeberwachungsausſchuß

der Lederinduſtrie
hat, wie amtlich mitgeteilt wird, am Montage ſeine Tätigkeit
begonnen. Er ſetzt ſich zuſammen aus folgenden Mitgliedern:
Exzellenz von Möller, Brackwede, Adolf Beck, Chemnitz, Salli
Tahen, Mülheim am Rhein, David Diegel, Kaſſel, Kommerzien-
rat Freudenberg, Weinheim; Dr. Götz, Pirmaſens, Konra
Hauſch, Stuttgart, Kommerzienrat Renner, Hamburg, Konſul
Heinrich Roeckl, München, Dr. Roghe, Berlin, Reichstagsabge-
ordneter Simon, Nürnberg, Kommerzienrat Simon, Kirn
(Nahe), HKommerzienrat Albert Stäckel, Berlin, Strecker, Elms-
Horn, Karl Tacke Leipzig, Engen Wallerſtein, Offenbach a. M.

Jm Bedarfsfalle behält ſich die Kriegs-Rohſtoff- Abteilung
weitere Ernennungen vor. Außerdem nimmt je ein Vertreter
des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Jnduſtrie und der Kriegs-
zentrale des Kanſabundes an den Sitzungen des Ueberwachungs-
Ausſchuſſes teil. Außer dem Königl. preußiſchen Kriegs-
miniſterium iſt das Reichs Marineamt das Reichsamt des
Jnnern und das Königl. preußiſche Miniſterium für Handel
und Gewerbe kommiſſariſch im Ueberwachungs-Ausſchuſſe ver-
treten.

Für die Neuzuſammenſetzung des Ueberwachungs Ausſchuſſes
war der Geſichtspunkt maßgebend, allen an der Bewirtſchaf-
tung und Verwertung von Lederrohſtoffen und Leder beteiligten
Kreiſen einſchließlich der Verbraucher Sitz und Stimme zu ver
ſchaffen. Aehnlich wie für die Bewirtſchaftung anderer Roh
ſroffe den amtlichen Stellen Kriegsausſchüſſe beratend zur
Seite ſtehen, hat der vom Kriegsministerium gebildete Ueber

ne der Lederinduſtrie die Aufgabe, die Kriegs
Rohſtoff Abteilung bei allen Maßnahmen zu veraten. welche
die Kriegswirtſchaft der Lederinduſtrie und insbeſondere die
Sicherſtellung des Lederbedarfs der bewaffneten Macht be
treffen. Veber die nach den Vorſchlägen oder Beſchlüſſen des
r s es zu treffenden Anordnungen ent
cheidet die egsRohſtoff Abteilung des Königl. preußiſchen

iegsminiſteriums im Einvernehmen mit den beteiligten
hörden endgültig. Die Durchführung der Maßnahmen iſt Sache
der KriegslederAktiengeſellſchaft, die bier ihre Anweiſungen
von der Kriegs-Rohſtoff- Abteilung empfäng

Politiſche Ueberſicht.
Keine Erörterung der Kriegsziele.

Die Berliner Ortsgruppe der Deutſchen Friedens
geſellſchaft hatte in einer Eingabe an den Reichskanzler
gebeten, ihr die Ausſprache über Kriegs und Friedensziele frei
zugeben mit dem Hinweis darauf, daß man auch dem Natio-
nalaus ſchuß Redefreiheit zugeſtanden habe. Daraufhin iſt
der Friedensgeſellſchrft vom Unterſtaatsſekretär Wahnſchaffe
folgende Antwort erteilt worden:

„Der Ortsgruppe Berlin der Deutſchen Friedensgeſellſchaft
geſtatte ich mir auftragsgemäß auf das gefl. Schreiben vom
28. Juli d. J. ergebenſt zu erwidern, daß der Herr Reichs-
kanzler der dortigen Auffaſſung, daß durch das Auftreten des
Deutſchen Nationalausſchuſſes die Sach und Rechtslage hin-
ſichtlich der öffentlichen Erörterung der Kriegsziele verändert
ſei, nicht beizutreten vermag. Auch dem Deutſchen National-
ausſchuß gegenüber iſt darauf hingewieſen worden, daß dem
Antrag auf Freigabe der Erörterung von Kriegszielen nicht
eſtſprochen werden könne, ſolange noch auf allen Fronten er
bittert gekämpft wird. Dementſprechend iſt er ferner be-
deutet worden, daß die Geſtaltung eines die Zukunft des
Reiches ſichernden und ſeine Stärke mehrenden Friedens nur
in allgemeinen Umriſſen, ohne Eingehen auf konkrete For-
derungen und polemiſche Schärfe beſprochen worden könne.
Die unerläßliche Vorausſetzung für eine in dieſer Beſchrän-
kung zugelaſſene Behandlung von Kriegsézielfragen bleibt
ferner, daß die Erörterung vom Geiſte entſchloſſenen Durch-
haltens nach außen und innen getragen iſt. Ebenſo iſt für
die Veröffentlichung von Berichten über den Verlauf der Ver
ſammlungen und die Wiedergabe etwa gefaßter Reſolutionen
in der Preſſe Vorausſenung, daß darin nicht enthalten iſt,
was die innere Geſchloſſenheit unſeres Volkes ſtören, den
Widerſtand unſerer Feinde anfenern oder ihre Hoffnungen
auf ein Nachlaſſen unſerer Kräfte ſtärken könnte. Dieſe
Richtlinien beſitzen gleiche Geltung für die Veranſtaltungen
aller Organiſationen und Parteien. Die Prüfung und
Entſcheidung im Einzelfalle iſt Sache der Behörden, die die
Verantwortung für den Verlauf derartiger Veranſtaltungen
zu tragen haben.“

Auch durch dieſe Begründung dürfte die große Maſſe des
Volkes von der Berechtigung des Verbotes, die Kriegsziel
öffentlich zu erörtern, kaum überzeugt werden. Und dieſes Ver-
bot ſtößt ja auch allgemein auf Widerſpruch, wenn auch in
den all deutſchen Kreiſen aus ganz anderen Gründen als
in der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft. Den Annektions-
politikern von der Rechten wird es dabei auch gar nicht einmal
ſo ſchwer gemacht, z. B. in der Form über Kriegsziele zu reden,
wie das kürzlich Herr v. Heydebrand in ſeiner Frank-
furter Rede tat. Was die Annektionspolitiker wollen, das haben
ſie noch immer und überall ausſprechen können, und das Ver-
bot gilt im Gruupde doch nur für die anderen. So hat jetzt
wieder der Abgeordnete Baſſermann im Nationalliberalen Ver
ein in Stettin geredet und dort u. a. auch die Anwen-
dung aller Kriegs mittel gefordert. Jn der Reſo-
lution, in der dieſe Forderung erhoben wurde, wird aller-
dings auch zum Ausdruck gebracht, „daß den bewundernswerten
Leiſtungen des deutſchen Volkes das draußen an der Front
und im Jnnern des Landes ſeine Kraft hergibt, ein Syſtem
de Bevormundung nicht entſpricht, wie es heute aus-
geübt wird; ſie fordert daher mit allem Nachdruck die Be
ſchränkung der eſur auf Dinge rein militäriſcher
Natur. Eine Beſchränkung, die ſchon ſeit Monaten der Er-
füllung harrt.

Die künftige Steuerpolitik.
Jn der Voſſiſchen Zeitung behandelt Georg Bernhard

die Fragen der inneren Einigung und geht dabei ins-
beſondere auch auf die Steuerpolitik nach dem Krieg ein. Er
ſtellt feſt, daß wir Milliardenvon Schulden zu tilgen
und zu verzinſen haben. Das Budget des Reiches und die
Budgets der Bundesſtaaten aus den Friedenszeiten werden
uns nach dem Kriege wie paradieſiſche Glückſeligkeiten anmuten.
Die Opfer, die gebracht wurden, werden erſt dann in ihrer
ganzen tragiſchen Größe offenbar werden, wenn die Deckung
der Kriegskoſten vom Volke verlangt wird. Bernhard hält es
für ſelbſtverſtändlich, daß um der Gerechtigkeit willen und aus
Notwendigkeit die ſtarken Schultern mit direkten
Steuern ſo ſchwer, wie ſie es tragen können, belaſtet werden
müſſen. Aber es werde ſich ergeben, daß gegenüber den Rieſen-
ſummen, die aufzubringen ſind, die Abneigung gegen die in-
direkte Beſteuerung verſtummen muß (7), und wer heute dem
Volke vorgaukle, daß auch im günſtigſten Falle die Koſten dieſes
Krieges mit direkten Steuern allein zu decken ſind. der ſei ent-
weder ein Nichtwiſſer oder er belüge die Maſſe. Daraus zieht
Herr Bernhard den Schluß, daß die geſamte deutſche Oppoſition,
der Liberalismus ebenſo wie die Sozialdemokratie (l),
praktiſch f ür indirekte Steuern eintreten muß oder doch min-
deſtens ſich ihnen nicht widerſetzen können. Daraus ergibt ſich
für den Verfaſſer dann weiter, daß die Zollfrage im freihändle-
riſchen Sinne nicht mehr wird diskutiert werden können. Und
ſchließlich entdeckt er noch ein anderes: die Ablehnung des
Militärbudgets als Grundſatz wird hinterher keine Partei, die
auf Anhängerſchaft rechnet, mehr zu betreiben wagen.

Wenn ſich Herr Bernhard mit dieſen Mahnungen an die
Liberalen wendet, ſo rennt er damit offene Türen ein. Der
größte Teil des Liberalismus hat bei den letzten Zollkämpfen
bewieſen, daß er durchaus auf dem Boden einer ſcharfen Schutz
zollpolitik ſteht. Die Fortſchrittler haben zwar in früheren
Jahren Abſtriche im Militäretat gefordert, ſie haben auch ge-
legentlich die Marineforderungen bemängelt, in der Regel
aber ſchließlich doch alles bewilligt. Die Sozialdemo-
fratie wird es ſelbſtverſtändlich ablehnen, von Herrn Bern-
hard, der ſich früher zu ihr rechnete, Ratſchläge über ihr künf-
tiges Verhalten entgegenzunehmen.

Brauchen wir Botſchafter?
Dieſe Frage verneint ein Artifel, den wir, ſo unglaublich es

ſein mack, in der Zentrumspreſſe (Dortmunder Tremonia und
Eſſener Volkszeitung vom 20. Auguſt) finden. Den Anlaß zu
der Frage, ob wir künftig Botſchafter gebrauchen, gibt dem
Artikelſchreiber die in der Nordd. Allgem. Ztg. an Herrn
Asquith erteilte halbamtliche Antwort. daß Deutſchland gar
nicht auf die Wiederaufnahme diplomatiſcher Beziehungen mit
England brenne. Jm Anſchluß daran ſtellt der Verfaſſer die
„allgemeine Frage“,

„ob überhaupt für den Verkehr unter den Mächten die alte,
umſtändliche und koſtſpielige Einrichtung
der ſtändigen Geſandtſchaften noch notwendig
iſt. Jn früheren Zeiten war ſie offenbar am Platze, da bei
den ſchlechten Verkehrsmitteln, dem Mangel einer Preſſe uſw.
die Verbindung zwiſchen den Völkern und den Regierungen
weſentlich angewieſen war auf die Jnformationen und Be
richte der Geſandten. Unter den neueren, gehobenen For-
men des Völkerverkehrs iſt der reelle Wert des Geſandt-
ſchaftsweſens immer mehr geſunken. Was wir von dem
freinden Lande wiſſen müſſen und wollen, kann in den
meiſten Fällen ebenſogut und in manchen Fällen
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ſogar beſſer durch Berichterſtatter m
gung und Uniform beigebracht werden. Und wir
der fremden Regierung mitzuteilen haben, kann man durch die
Poſt, den Telegraphen oder durch beſondere Kuriere
ſtörenden Zeitverluſt überbringen. Sind mündliche
ſprechungen notwendig, ſo kann man einen außeror ichen

ertrauensmann reiſen laſſen. Bezeichnenderweiſe ſind ja
auch früher ſchon, als noch die ſtändigen Votſchaften in
Blüte ſtanden, zu Verhandlungen über beſaß wichtige
oder zarte Sachen entweder die Miniſter ſelbſt herüberge-
kommen oder ein hervorragender Staatsmann als außer-
ordentlicher Vermittler. Wie beſchränkt die Leiſtungsfähig-
keit der ſtändigen Botſchafter und ihrer reichgeglie-
derten Hilfſsmannſchaft iſt, haben wir ja vor
anderthalb Jahren noch erlebt, als Fürſt Bülow die offizielle
Vertretung Deutſchlands in Jtalien übernommen hatte. Es
ab keine Perſönlichkeit, die beſſer als er befähigt war, in

Jtalien zugunſten des Friedens zu wirken. Seine Arbeit
war aber vergebens. Der Verrat war von langer Hand be- Ve
ſchloſſen worden, und den verhängnisvollen Gang der italie-
niſchen Politik vermochte Fürſt Bülow ebenſowenig aufzu- San

halten wie ſein Vorgänger.“ kratiNur bei „verbündeten oder engbefreundeten Staaten“ will Exen
der Artikel die ſtändigen Botſchaften oder Geſandſchaften aus Ve
„Gefühlswerten“ heraus gelten laſſen, bei den anderen aber ſei der L
„der groß Apparat der Botſchaften ein Luxus, den man Der
auch entbehrenkann“. mentDaß das ganze Diplomatenhandwerk veraltet ſei und vay folgt
auch der klügſte Botſchafter mit dem koſtſpieligſten Apparat an deren
dem Verhältnis der Länder zueinander nichts ändern kann, ſagt
weil dieſes Verhältnis durch das Zuſammenwirken der poli-
tiſchen und durch die Jntereſſen der beiderſeitigen beſitzen-
den Klaſſen beſtimmt werde, hat die Sozialdemokratie ſtets ge-
ſagt, und zur Kontrolle der auswärtigen Beziehungen hat die
Sozialdemokratie immer verlangt. daß die zwiſchenſtaatliche
Politik aus den Dunkelkammern der Diplomatie in die helle
Oeffentlichkeit der Parlamente gehöre, denen die
Entſcheidung über das Verhalten der Völker zueinander und Da
über Krieg und Frieden zufallen müſſe. vomBei den großen Debatten vor acht Jahren war der damalige lag j
Zentrumsführer Frhr. v. Hertling ſchon zufrieden, wenn der wieſe
Reichstag hinterher periodiſch über die auswärtige Politik man
informiert wurde, und noch nach Kriegsausbruch legte ſich das geben
Hauptorgan der badiſchen Zentrumspartei, der Beobachter übern
(21. Nov. 1914), für ad lige Diplomaten ins Zeug, die ſich fangr
„glänzend bewährt“ hätten. Demgegenüber iſt der jetzt in den ledig:
beiden Zentrumsblättern des Weſtens vertretene Standpunkt P

inein geradezu überraſchender Umſchwung. e
Kleine politiſche Nachrichten. abſiKeine Verlängerung der Landſturmpflicht. Wie von zu u

ſtändiger Seite mitgeteilt wird, iſt eine Verlängerung Schon
der Landſturmpflicht nicht beabſichtigt, wenn Die
die Verhältniſſe ſich nicht von Grund aus ändern ſollten. Jm Eiſene WGegenteil ſei die Militärverwaltung beſtrebt, die eingezogenen beleue
Landſturmpflichtigen der älteſten Jahrgänge nach Möglichkeit Poſth

ihrem Zivilberufe wiederzugeben. e c
e
reicheAus der Partei. nElektr

f Aus den Organiſationen. Str.Der Sozialdemokratiſche Ortsverein Braunſchweig befind
nahm in einer Mitgliederverſammlung am Mittwochabend der C
Stellung zu der am 27. Auguſt ſtattfindenden Kreisgeneral-
verſammlung. Vorſtand und Funktionäre beantragten, dem
ter folgende Reſolution für Beſchlußfaſſung zu unter-
reiten:
„Die heute tagende Kreisgeneralverſammlung des erſten

braunſchweigiſchen Reichstagswahlkreiſes verwirft die Politik
des 4. Auguſt und deren Fortſetzung durch die Mehrheit der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion. Dieſe Politik hat
nicht die Jntereſſen der Arbeiterklaſſe gewahrt. Sie hat
dieſelben den Intereſſen des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems
und deſſen imperialiſtiſcher Politik ausgeliefert. Die Politik
des 4. Auguſt widerſpricht den Grundſätzen, den Ueberliefe-
rungen, der Taktik und den Zielen der ſozialdemokratiſchen
Partei; ſie iſt die Urſache aller Wirrniſſe und Zer-
würfniſſe in derſelben. Nur in der Rückkehr zu einer
grundſätzlichen, dem ſozialdemokratiſchen Programm, den Be
ſchlüſſen der Parteitage und der internationalen Kongreſſe
gerecht werdenden ſelbſtändigen ſozialiſtiſchen Politik iſt Einig-
keit, Geſchloſſenheit und Kraft der Partei wieder zu gewinnen.

Die Kreisgeneralverſammlung kann daher den jetzigen
Vertreter des erſten braunſchweigiſchen Wahl-
kreiſes im Reichstage, Genoſſen Wilh. Blos,
der auf dem Boden der verderblichen und parteiſchädigenden
Politik des 4. Auguſt zu ſtehen erklärt, nicht mehr als
den Vertreter der Sozialdemokratie anerken-
nen. Die Kreisgeneralverſammlung erklärt ſchon heute, daß
an eine Wiederaufſtellung des Genoſſen Blosals Kandidaten der Genoſſen im erſten braun-
ſchweigiſchen Wahlkreiſe nicht mehr zu den-
ken iſt.

Die Kreisgeneralverſammlung verſpricht mit aller Kraft
und Entſchiedenheit im Wahlkreiſe an der Erhaltung der
Organiſation und der Aufklärung der Mitglieder zu
arbeiten und beſonders nach jeder Jicrneri als beſtes
Aufklärungsmittel zurzeit das Organ des Wahlkreiſes, den
Volksfreund, zu unterſtützen.

Durch ein klares Bekanntnis zu einer grundſätzlichen ſozial
demokratiſchen Politik des Klaſſenkampfes und der internatio-
nalen Solidarität der Arbeiterklaſſe hofft die Kreisgeneral-
verſammlung, die Einheit und Ge ſchloſſenheit der
Partei im Wahlkreiſe zu wahren. Jn dieſem Be-
kenntniſſe ſtellt ſich der Kreistag hinter jene ſozialdemokratiſchen
Genoſſen, die die Kräfte des Volkes und der Arbeiterklaſſe aus-
löſen wollen zum Kampfe gegen den Krieg und für den
Frieden.“

Abſatz 1 der Reſolution wurde mit 175 gegen 39, Abſatz 2 mit
167 gegen 59, Abſatz 3 mit 195 gegen einige Stimmenthaltungen
und Abſatz 4 mit 211 gegen eine Stimme und einigen Stimm-
enthaltungen nach einer eingehenden Ausſprache von der Ver
ſammlung angenommen. Als Delegierte zur Kreiskonferenz
wurden nur Anhänger der Reſolution gewählt.

Zum Parteizwiſt in TeltowBeeskow.
Genoſſe Paul Hirſch, der lange Jahre Vorſitzender der

Kreisorganiſation in TeltowBeeskowCharlottenburg n
iſt, macht zur Beilegung des Konflikts im Kreiſe folgenden
Vorſchlag:

„Nur einen Ausweg aus dieſem Dilemma kenne ich. Die
Leitungen beider Organiſationen ſollen ſich dahin verſtändigen,
daß ſie die Unterſuchung der Angelegenheit einem Schieds-
gericht übertragen, nicht einem Schiedsgericht, wie es 8 27
des Organiſationsſtatuts vorſieht, ſondern einem auf freier
Vereinbarung beruhenden, in das jede Organiſation die gleiche
Anzahl von Perſonen entſendet, die unter ſich einen Unpar-
teiiſchen hinzuwählen. Seinen Zweck könnte ein ſolches Schieds-
gericht allerdings nur unter zwei Vorausſetzungen erfüllen
einmal dürften die Schiedsrichter nicht aus den Reihen der
Groß Berliner Parteigenoſſen entnommen werden, die ganz
naturgemäß alle mehr oder minder Partei in der Sache ſind,
ſondern aus den Reihen erfahrener Genoſſen außerhalb Groß
Berlins, und zweitens müßten die Leitungen beider Organi-
ſationen ſich im voraus verpflichten, die etwaigen Vorſchläge
des Schiedsgerichts ihren ſofort einzuberufenden General
verſammlungen zur Annahme zu empfehlen.

Könnten ſich die Zentralvorſtände entſchließen, dieſen Weg
zu beſchreiten, dann beſtände die Möglichkeit, noch in leſter
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Stunde die Gefahr abzuwenden, dann könnten in der vereinig-ten Organiſation die ſachlichen Gegenſätze in ruhiger und den

r Rechnung tragender Weiſe erörtert und gemein
für die Sache der Arbeiterklaſſe gearbeitet werder.

Ein angeblicher Aufruf des Parteivorſtandes.
Das ſozialdemokratiſche Preſſebureau teilt mit: In der bür

gerlichen Preſſe wird ein angeblicher Aufruf des Parteivor
ſtandes wiedergegeben, der zuſammen mit der Friedenspetition
des Parteivorſtandes herausgegeben worden ſein ſoll. Der
Vorwärts übernimmt dieſen Aufruf in ſeiner Nummer vom
20. Auguſt aus der Berliner Volkszeitung.

Der betreffende Aufruf iſt nicht vom Parteivorſtand her
ausgegeben, ſondern er wurde von der Redaktion der Frank-
furter Volksſtimme am 17. Auguſt veröffentlicht. Der Partei
rorſtand hat nur den am 11. Auguſt im Vorwärts veröffent-
lichten Aufruf über die Kriegs und Friedensziele der Sozial
demokratie und über die Friedenspetition herausgegeben
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Verbot der Unterſchriften -Sammlung. Das ſtellvertretende
Generalkommando des 14. Korps in Karlsruhe hat die
Sammlung der Unterſchriften für die ſozialdemo-
kratiſche Friedenspetition verboten und die vorhandenen
Exemplare der Sammlung beſchlagnahmen laſſen.

Verfolgung der ſozialiſtiſchen Preſſe in Auſtralien. Ein Teil
der Auflage des Organs der ſozialiſtiſchen Partei Auſtraliens
Der Sozial iſt iſt durch Beamte des Verteidigungsdeparte-
ments beſchlagnahmt worden. Die Beſchlagnahme er-
folgte, weil das Blatt Artikel gegen die Rekrutierung enthielt,
deren Veröffentlichung von der Zenſur in Melbourne unter-
ſagt war.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Auguſt 1916.

Stadtverordnetenverſammlung.
Da den ſtädtiſchen Arbeitern in der letzten Sitzung

vom Oberbürgermeiſter eine Ferienregelung abgelehnt wurde,
lag jetzt eine neue Eingabe vor. Es wird darin darauf ver-
wieſen, daß doch die Beamten alle ihre Ferien nehmen und
man deswegen auch den Arbeitern einen freundlicheren Beſcheid
geben könnte. Die Eingabe wurde dem Sozialen Ausſchuß
überwieſen. Die teilweiſe ſehr intereſſante Beratung der um-
fangreichen Tagesordnung brachte zunächſt die debatteloſe Er-
ledigung einiger Vorlagen.

Jn dem Fluchtlinienplan der Artillerieſtraße ſind
in der üblichen Weiſe die Stellen für die einmündenden ge-
dachten Straßen freigelaſſen worden. Jn Rückſicht auf Bau-
ab ſichten wurde die Fluchtlinie für die projektierte, gegen-
über der Roßbachſtraße in die Artillerieſtraße einmündende
Straße in der Tiefe der von ihr durchſchnittenen Müller- und
Schöneſchen Grundſtücke feſtgeſetzt.

Die Deſſauer Straße iſt jenſeits der Halle-Halberſtädter
Eiſenbahn bis zum Eingang zum Gertrandenfriedhof mit Gas
beleuchtet. Die Errichtung der neuen öffentlichen Anlage am
Poſthorn macht eine Beleuchtung der Deſſauer
Straße bis dorthin nötig. Es muß auf elektriſche Beleuch-
tung Bedacht genommen werden; eine endgültige elektriſche
Beleuchtung iſt aber in jetziger Zeit kaum zu beſchaffen, aus-
reichend iſt vorläufig eine proviſoriſche elektriſche Beleuchtung.
Für dieſe wurde nach dem vorgelegten Koſtenanſchlag des
Elektrizitätswerkes 2900 Mk. bewilligt. Für die Deſſauer
Straße zwiſchen dem Gertrauden- Friedhof und der im Bau
befindlichen öffentlichen Anlage am Poſthorn wird gleich nach
der Ernte auf der Friedhofsſeite das fluchtlinienplanmäßig
zur Straße entfallende Gelände zur Verfügung geſtellt, ſo daß
an dieſer Seite eine Promenade geſchaffen werden kann,
ähnlich wie auf dem Landrain am Gertraudenfriedhof entlang.
Der nötige Boden wird bei der Kanaliſation gewonnen, für die
Bepflanzung ſtehen laufende Mittel zur Verfügung. Bewilligt
wurden Geldmittel für die Befeſtigung dieſer Promenade ge-
mäß vorgelegtem Koſtenanſchlage in Höhe von 18 500 Mark
Die Arbeiten gehören zu denjenigen des endgültigen Ausbaues
der Straße, die Koſten kommen ſpäter von den Anliegern zur
Erſtattung.
Der Schulneubau an der Schloſſerſtraße geht

ſeiner Vollendung entgegen. Wenn auch die Kinder meiſt von
der Schloſſerſtraße über den Schulhof nach der Eingangstür
gehen werden, ſo iſt es doch nötig, die Roßbachſtraße
mindeſtens ſo weit auszubauen, daß durch dieſe die
Kohlenanfuhr erfolgen kann. Das Gelände der Straße iſt bis
zur Straßenmitte in ſtädtiſchem Beſitz. Es wird deshalb in
Vorſchlag gebracht, einen Streifen Chauſſierung anzulegen;
dieſe kann ſpäter als Unterlage für das herzuſtellende
Schlackenſteinpflaſter dienen. Für den Bürgerſteig genügt
einſtweilen Bekieſung. Als Koſten ſind 3500 Mk. bewilligt.

Für Unterhaltung der Schrebergärtenanlagen an der
Deſſauer Straße und am Galgenberg ſtehen nur 500 Mk. zur
Verfügung. Dieſer Betrag iſt durch beſondere unvorher-
geſehene Ausgaben (Ausbeſſerung der ſehr ſchadhaften Ein-
friedigung und Erdarbeiten infolge des Unwetters am 27. Mai
dieſes Jähres) bereits um 170,24 Mk. überſchritten worden.
Man beſchloß weitere 500 Mk. zu bewilligen.

Der Stadtgemeinde Halle iſt auf Grund des Teſtaments
des am 24. Januar 1916 verſtorbenen Landrichters Dr. Kopf
eine Erbſchaft in Höhe von etwa 44000 bis 46 000 Mk. zu-
gefallen, die unter Erfüllung einiger Bedingungen Annahme
findet. Die Zinſen des Kapitalvermögens ſollen zunächſt zur
Linderung von Kriegsſchäden, insbeſondere zu Unterſtützungen
durch den Krieg geſchädigter Perſonen vorbehaltlich ſpäterer
Regelung im einzelnen verwendet werden.

Jn Uebereinſtimmung mit der Straßenreinigungsdeputation
hat der Magiſtrat die Neubeſchaffung von zwei
großen Sprengwagen zu je 3000 Liter Jnhalt zum
Preiſe von 1350 Mk. für einen Wagen, zuſammen 2700 Mk.,
beſchloſſen. Zur Deckung der Koſten ſollen die aus dem Ver-
kaufe von fünf alten Sprengwagen erlöſten 2250 Mk. ver-
wendet und der Reſt von 450 Mk. aus Kapitel XIV B 25 ge-
nommen werden.

Der Magiſtrat legt den Abſchluß des Elektrizität s-
werkes für das Rechnungsjahr 1915 mit dem Antrage vor:
616 565,30 Mk. feſtgeſtellten Reingewinn als Ueberſchuß an die
Stadthauptkaſſe abzuführen und 17674,33 Mk. verfügbar ge-
bliebene Abſchreibungen zur außerordentlichen Schuldentilgung
zu verwenden, ſowie 8906,17 Mk. eingetretene Etatsüberſchrei-
tungen, die aus den Einnahmen des Rechnungsjahres bereits
gedeckt ſind, nachzubewilligen. Die Vorlage wurde ange-
nommen.

Wieder 3 Millionen für den Kriegsfonds.
Die zur Beſtreitung der Kriegsausgaben bisher bewilligten

Mittel ſind erſchöpft. Der Magiſtrat beantragt daher, ihm
für dieſen Zweck weitere 3 Millionen Mark zur Verfügung zu
ſtellen und ihn zu ermächtigen, den jeweiligen Bedarf durch
Aufnahme ſchwebender Schulden zu beſchaffen.

Nach einer Aufſtellung beziffert ſich die JſtAusgabe nach
Abzug ſchon erſtatteter und zurückvereinnahmter Beträge bis
Ende Juni d. J. auf 13 673 468,60 Mk. Davon haben jedoch
als nicht endgültig verausgabt zu gelten: a) der Verkaufs-
wert der Nahrungsmittelvorräte und inzwiſchen ein-
gegangene Außenſtände für Gefrierfleiſch 345 028 Mk.,
b) diejenigen verzinslichen Auslagen, für welche ſtaatliche
Rückzahlung erfolgen ſoll, 104 340 Mk., o) derjenige Teil der
gemeind lichen Zuſchüſſe zu den reichsgeſetzlichen
Familien-Unterſtützungen, deſſen Erſtattung aus
Reichs und Staatsmitteln zu erwarten iſt: 595 000 Mk. Es
bleibt daher eine Ausgabe von 12 129 100,60 Mk. einſchließlich

Thüringer Schokoladenhaus-Verkaufsstelien

Wer für Rechnung des Reiches gezahlten 6064 132,24 Mk.
Familien-Unterſtützungen.

Da bisher insgeſamt 12 000 000 Mk. bewilligt worden ſind,
macht ſich die Bereitſtellung weiterer Mittel erforderlich, ſo
daß dann 15 Millionen bewilligt ſind.

Die Ausgaben ſetzen ſich bisher wie folgt zuſammen:
Fürſorge für die Familien der zum Heere eingezogenen Mit-

bürger für Rechnung des Reiches 6064 132,24 Mk. und für
Rechnung der Stadt 3929 475,34 Mk.; Fortzahlung eines
Teiles der Gehälter und Löhne an die Familien der im
Felde ſtehenden Angeſtellten und Arbeiter der ſtädtiſchen Ver-
waltung 411 961,01 Mk. zur Erhöhung der Armenunter-
ſtützungen 255 048,65 Mk. Ausſtattung und Unterhaltung
von Krankenhäuſern für Zivilperſonen und von Laza-
retten für Militärperſonen 82 409,34 Mk. zur Beſchaffung
von Lebensmitteln für die Bevölkerung 1 042 546,02 Mk.
Koſten für Ausländer 13506,49 Mk. Koſten für Beauf-
ſichtigung und Sperrung von Brücken 3262,80 Mk.Quartier- und Verpflegungsgelder 255 584,27 Mk.
Koſten der Stellvertretungen in der Verwaltung
617 466,60 Mark; Arbeitsloſen -Unterſtützungen
124 736,92 Mk.; Liebesgaben für Soldaten 16337,86 Mk.;
Verſchiedenes 497688,39 Mk. und Teuerungszu-
lagen 218804,67 Mk., zuſammen 13 673 468,60 Mk.

Unter Bezugnahme auf eine andere Vorlage der Tagesord-
nung meinte

Stadtv. Genoſſe Emmer, daß die zur Verteilung ſtehenden
Sparkaſſenüberſchüſſe zur Linderung der Kriegsnot

zu verwenden ſeien. Die in zwei Jahren eine halbe Million
betragenden Ueberſchüſſe könnten ſehr gut zur Deckung der
Kriegsunkoſten verbraucht werden. Wohl finden wir es
bedauerlich, daß die aus den Sparkaſſenüberſchüſſen vom
Magiſtrat vorgeſehenen Arbeiten zurückſtehen müſſen, obwohl
ſie für die Stadt ſehr von Vorteil ſein könnten. Aber hier gilt
es wichtigere Dinge, da die finanzielle Lage der Stadt für die
Zukunft auf dem Spiele ſteht. Deshalb müſſen wir uns die
Ausgabe der Sparkaſſenüberſchüſſe ſehr wohl überlegen. Er
werde deshalb nachher einen Antrag dazu ſtellen.

Nachdem noch Stadty. Manſchewſki allgemein zur Spar-
ſamkeit angeraten hatte, wobei er forſch von altpreußiſcher
Sparſamkeit ſprach, ſtellte Stadtv. Genoſſe Em mer an den
Magiſtrat die Anfrage, ob es wahr iſt, daß die Stadt bei den
Frühkartoffeln in den erſten Wochen 30000 Mk. wöchentlich
zugeſetzt hat.
Bürgermeiſter Seydel bemerkte, daß Verluſte allerdings

eingetreten ſeien, doch laſſe ſich ihre Höhe noch nicht angeben.
Außerdem werde ein Teil davon vom Reich zurückerſtattet
werden.

Oberbürgermeiſter Rive fügte hinzu, daß alle Städte, wie
im Vorjahre, bei den Kartoffeln drauflegen müßten. Auf dem
Wege des Staatsſozialismus laſſe ſich die Kartoffelverſorgung
eben nicht regeln. Da werde ſtets einmal entſetzlicher Ueber-
fluß und ein andermal Mangel eintreten. Der regulierende
ſelbſtändige Handel ſei ja ausgeſchaltet. Auch bei der Butter-
verteilung treffe der Stadt keinerlei Schuld, andere Städte
hätten pro Kopf noch weniger, nämlich nur 20 oder 19 Gramm
und manchmal auch gar nichts. Bei den Kriegsnotſtands-
ausgaben Erſparniſſe machen zu ſollen, ſei eine unſinnige
Forderung. Die Aufwendungen für die verſchiedenerlei Unter-
ſtützungen, Zuſchüſſe und Lebensmittelbeſchaffungen ſind nicht
anders zu regeln und größtenteils ja auch geſetzlich feſtgelegt.
Demgegenüber ſei notwendig, zu ſagen, daß Erſparniſſe
an Worten angebracht ſind.

Die Millionenvorlage wurde dann einſtimmig ange-
nommen

Es folgte die Vorlage über
die Verwendung der Sparkaſſenüberſchüſſe.

Die Vorſchläge des Magiſtrats über die Verwendung von
296 000 Mk. zu künſtleriſchen und gemeinnützigen Zwecken ver-
öffentlichten wir Sonnabend bereits.

Stadtv. Blumentritt bemängelte, daß die Sparkaſſe
jetzt ſoviel Werzpapiere habe und nicht lieber Hypotheken aus-
gab, die weniger Verluſte brächten. Jetzt ſei die Gewinn-
errechnung eine ſehr zweifelhafte. Daneben ſei die Finanz-
lage der Stadt ſehr bedenklich, da wir jetzt ſchon die 15. Million
Kriegsausgaben bewilligt haben. Die Sparkaſſenüberſchüſſe,
die wir noch haben, ſollten wir zur Deckung der Zinſen-
laſt dieſer Millionen verwenden. Redner ſprach dann ins-
beſondere gegen die Rathaus-Erneuerungsbauten, die Aende-
rung der Anlagen auf dem Klausberge, der Peißnitz und im
Bürgerpark, dem Spielplatz an der Schloſſerſtraße, die Aus-
gaben für die Kunſtſammlungen und die hohe Zuwendung an
den Frauendienſt. Daran ließe ſich überall noch ſehr ſparen.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg ſchloß ſich der Ausführung
im Weſentlichen an, da man in dieſer kritiſchen Zeit wirklich
nur das Dringlichſte verausgaben dürſe. Außer den ſchon
bemängelten Poſten ſei er auch gegen die Zuwendungen an die
Univerſität. Die angeſetzte Summe ſollte dann lieber dazu
benutzt werden, einen Fonds für den Bau eines eigenen
ſtädtiſchen Krankenhauſes anzuſammeln. Wir haben
oft genug Differenzen mit der Univerſität gehabt und ſind nicht
immer nobel behandelt worden. Auch um unſere Einwohner
als Kranke ſo zu behandeln, wie es rechtlich ſein muß, brauchen
wir ein eigenes Krankenhaus. Außerdem ſei als Wohlfahrts-
einrichtung ſchon längſt ein Flußbad im Norden der Stadt
nötig, für das jetzt leicht einige tauſend Mark bereitgeſtellt
werden könnten. Dringlich ſei dieſe Sache ſchon ſeit Jahren.
Er begreife nicht, warum dieſer Plan nicht endlich ausgeführt
werde.

Stadtv. Balke wünſchte, daß auch Mittel zum Woh-
nungsbau für kinderreiche Familien bereitgeſtellt worden
wären.

Stadtv. Prof. Finger hielt jedoch die Vorlage für aus-
gezeichnet; ſie habe einen wirklichen großen Zug. Man müſſe
eben gerade in der Zeit des Krieges, der materiellen Vernich-
tung, für die Hebung geiſtiger künſtleriſcher Werte beſorgt
ſein. Redner forderte Begeiſterung für ſolche großzügige Vor-
lagen und wandte ſich deshalb gegen jede Kritik.

Oberbürgermeiſter Rive verteidigte die Vorlage in ihrem
ganzen Zuſammenhang. Es gebe einige Punkte in der Vor-
lage, die unbedingter Erfüllung harren, andere ſind ſo all-
gemein als gut anerkannt, daß für Aenderungen wenig übrig
bleibt. Ausführlich beſprach der Redner die Aenderungen im
alten Rathauſe, die die alte Pracht dieſes ehrwürdigen Ge-
bäudes wieder in Erſcheinung treten laſſen würden. Später
werde man dazu nie wieder Geld übrig haben. Außerdem ſolle
in dem neuherzurichtenden Bürgerſagal die Möglichkeit ge-
ſchaffen werden, die Namen der in dieſem Kriege gefallenen
ſtädtiſchen Angeſtellten und Mitarbeiter aller Gruppen der
Verwaltung einzutragen. Das Geld, das für die Kunſtſamm-
lung angeſetzt iſt, ſoll dazu benutzt werden, Kunſtwerke, die das
Provinzialmuſeum in ſeinem Neubau, der nur der Vorzeit
gilt, nicht hinübernehmen darf, für die Stadt anzufaufen.
Das Geld für den Nationalen Frauendienſt ſei ebenſo dringend
nötig. Dieſe Stelle habe bisher 270 000 Mk. freiwillig ge-
ſammelt und davon habe ſie 700 Perſonen täglich geſpeiſt und
nach und nach Tauſende gekleidet. Das Geld wird dort alle.
Private Mittel fließen weniger reichlich, deshalb müſſe die
Stadt eingreifen, ſonſt müſſe ſie eben ſchließlich die ganze
Sorgenlaſt ſelbſt übernehmen. Die für die Univerſität ein-
geſetzten Summen ſeien nicht nur eine Dankesſchuld, ſondern
auch eine praktiſche Notwendigkeit, da der Ausbau drängt

Stadtv. Her zfeld meint, daß die errechneten Ueberſchüſſe
tatſächlich nicht zu den Ausgaben reichten, es müſſe verſucht
werden, mindeſtens noch 100 000 Mk. zurückzuhalten. Das
Geld jetzt auszugeben, nur weil man vorausſichtlich ſpäter
keins mehr für ſolche Zwecke haben werde, alſo noch mal
gut leben und ſpäter hungern, das könne er nicht
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für richtig halten. Auch der idegle Gedanke könne eben für die
jetzige Zeit nicht mit ſolchen Mitteln gefördert werden. Den
Gedanken, die Namen der Gefallenen im Bürgerſaal der Reihe
nach aufzuführen, halte er künſtleriſch für ſehr verfehlt. Red-
ner bat dann nach längeren Ausführungen um Rückgabe der
Vorlage an den Ausſchuß.

Stadtv. Genoſſe Em mer betonte ebenfalls, daß es berech-
tigt wäre, die Vorlage zurückzugeben, da alle Redner die Sache
noch nicht für ſpruchreif halten. Der Antrag Blumentritt auf
Zurückverweiſung müſſe alſo angenommen werden. Eigentlich
wollte er (Redner) beantragen,
die 300000 Mark zu verwenden, um die Minderein-
nahme der Stadt beim Lebensmittelverkauf zu decken.
Dieſer durchſchlagende Gedanke müſſe im Ausſchuß nochmals
erwogen werden. Denn ſolange der furchtbare Krieg tobt,
wiſſen wir nicht, was uns noch alles bevorſteht. Und da iſt
uns die Befriedigung des Hungers wichtiger, als die Er-
füllung der Kunſtintereſſen. Außerdem gebe es noch manche
andere Dinge, die dringlicher ſind, als das, was die Vorlage
wünſcht. Die Miethilfe für kinderreiche Familien iſt wichtig
und auch das Freibad im Norden iſt längſt nötig. All die
Gründe veranlaſſen dazu, die Rückgabe an den Ausſchuß zu be-
ſchließen.

Stadtv. Hoe ſprach demgegenüber wieder im Sinne des
großen Zuges des Prof. Finger. Der Vorſchlag Emmers, das
Geld für Lebensmittel zu verwenden, ſei ſicher auch großzügig,
aber rechtlich nicht durchführbar. Widerſpruch bei den Soz.)
Redner ſprach gegen das Hinausſchieben der Vorlage und für
ihre ſofortige Annahme.

Die Stadtvv. Kühme, Hoffmann und Steckner
ſprachen dann im gleichen Sinne für die Vorlage, die nun in
ihrem ganzen Umfange gegen nur 8 Stimmen angenom-
men wurde!

Leider lag wieder eine Vorlage vor, daß auch im zweiten
Kriegsjahre

die Straßenbahn erhebliche Zuſchüſſe erfordert.
9000 Mk. waren ſchon vorgeſehen und außerdem waren für die
Stadtbahn für Verkehrsentziehung infolge des Betriebes der
Linie C bekanntlich der Betrag von 29675,57 Mk. bewilligt
worden. Die nunmehr abgeſchloſſene Rechnung ergibt aber
einen Fehlbetrag von 64 884,32 Mk., ſo daß außer den bereits
bewilligten Beträgen zur Balancierung ein weiterer Zuſchuß
von 26 209,75 Mk. erforderlich iſt. Der hohe Fehlbetrag iſt
darauf zurückzuführen, daß der Voranſchlag für 1915 unter der
Vorausſetzung aufgeſtellt wurde, daß der Krieg im Etatsjahre
1915 beendet ſein würde. Die Folge davon, daß dieſe Annahme
nicht eintraf, iſt allein bei den Fahrgeldereinnahmen eine
Mindereinnahme von 60677,05 Mk. Die bei den ein-
zelnen Ausgabetiteln erzielten Erſparniſſe haben die Minder-
einnahmen wohl zum größten Teil, jedoch nicht ganz auszu-
gleichen vermocht. Der Magiſtrat hat beſchloſſen, den für das
Rechnungsjahr 1915 noch erforderlichen Betrag von 26 208,75
Mark aus dem Hauptetat 1915 nachzubewilligen. Es ſtehen
dort noch 109 113,79 Mk. zur Verfügung. Die Stadtverordneten-
verſammlung gab ihre Zuſtimmung, doch wünſchte Stadtv.
Ritter, daß man zur Hebung der Einnahme den Angeſtellten
Proviſion gewähren ſolle, da dann durch die Leute eine leb-
haftere Tätigkeit für die Hebung und Förderung des Betriebes
entfaltet werden würde.

Der Magiſtrat beantragt weiter, ſeinem Beſchluſſe vom
11. Juli 1916 über den Beitritt zur Landesfutter-
mittel geſellſchaft und der Uebernahme eines Stamm-
kapitals von 40 000 Mk. nachträglich zuzuſtimmen. Da die
Gründungsverſammlung bereits am 12. Juli ſtattfinden ſollte
und bis dahin die Zuſtimmungserklärung abgegeben ſein
mußte, konnttkedie Zuſtimmung der Verſammlung vor Abgabe
der Erkläru. micht nachgeſucht werden. Die Vorlage wurde,
genehmigt. en Ebenſo wurde debattelos beſchloſſen, daß der
Deutſchen Dichter-Gedächtnis-Stiftung wieder wie im ver-
gangenen Jahre 200 Mk. aus dem Kriegsfonds gewährt werden.

Zur Beratung ſtand nun ein von Balke und Genoſſen ein-
gereichter Antrag wegen

der mangelhaften Lebensmittelverſorgung.
Der Antrag lautet: Es iſt feſtgeſtellt worden, daß die Stadt

Halle in der Fleiſch-, Butter- und Mehlverſorgung zu ſchlecht
bedacht iſt und die Bevölkerung dadurch empfindlichen Schaden
erleidet. Die Unterzeichneten ſtellen deshalb folgenden An-
trag:

Die Stadtverordnetenverſammlung wolle beſchließen, den
Magiſtrat zu erſuchen, dahin zu wirken, daß
1. die Fleiſch verſorgung verbeſſert wird. Die Wochen-

menge hat in vielen anderen Großſtädten in der Pro-
vinz Sachſen z. B. in Magdeburg und Erfurt 240 bis
300 Gramm betragen, in Halle 200 Gramm,

2. die Buttermenge dem Durchſchnitt im Reiche ſich
nähert und

3. mit ſofortiger Wirkung jeder Perſon monatlich eine
beſondere Brotmarke zugewieſen wird, die zur Entnahme
von Mehl berechtigt, wie dies in anderen Städten, z. B.
auch in Magdeburg, ſeit längerer Zeit geſchieht.

Stadtv. Balke begründete in ausführlicher Rede den An-
trag, wobei er einleitend betonte, daß er keine Vorwürfe gegen
die Tätigkeit des Magiſtrats richten wolle, da die Schuld an
anderen Stellen liege. Es ſei auch ſchon an dieſe Stellen wegen
der knappen Fleiſchzuteilung eine ausführlich begründete Be-
ſchwerde eingereicht, die aber kurzerhand zurückgewieſen wurde.
Das ſei unfaßlich. Tatſächlich gebe es in anderen Städten
mehr Fleiſch. Die Merſeburger Regierung müſſe mit helfen,
daß ihr Bezirk endlich beſſer verſorgt werde. Auch bei der
Butter ſei es ähnlich. Die knappe Zuteilung ſei bei der Neu-
regelung noch ungünſtiger für Halle geworden. Es habe ſich
feſtſtellen laſſen, daß hier ein Fehler in der Organi-
ſation vorliege, der unbedingt Aenderung erfordert. Auch
die Zuteilung der Mehlmarke ſei unerläßlich, namentlich für
Familien mit großen Kindern. Da bleibe nichts für den Mehl-
einkauf übrig. Die gute Ernte laſſe zu, die Reſerven anzu-
greifen. Es müſſe den Zentralſtellen zu Gemüte geführt wer-
den, daß ſie

in den Großſtädten durch ungleiche Zuteilung
Mißſtimmung

ſchaffen. Die Stadtverordnetenverſammlung müſſe jetzt den
Eingaben der Stadt gehörig Nachdruck verſchaffen. Deswegen

bitte er um einmütige Annahme des Antrages.
Bürgermeiſter Seydel begrüßt die Anträge als eine Mei-

nungsäußerung der Bürgerſchaft. Er führte aus: Die Klagen
ſind berechtigt. Wir ſind in Halle ſchlecht verſorgt! Wir haben
aber alles getan, um Beſſerung zu ſchaffen. Leider ſind alle
unſere Bemühungen an dem kühlen Nein der Zentralſtelle trotz
unſerer ſchlagenden Beweiſe und überzeugendſten Materials
geſcheitert. Die größere Zahl der deutſchen Städte war von
vornherein beſſergeſtellt; das muß verbittern. Denn
jeder ſoll doch im deutſchen Vaterlande gleich behandelt werden.
Leider iſt das Ziel der zentralen Organiſation, die gleich-
mäßige gerechte Verteilung, noch in keinem Punkte erreicht.
Auch hinſichtlich der Fleiſchfrage dürfen wir nicht
ruhig ſein wir müſſen von neuem Einſpruch erheben,
allerdings die gegenwärtige Zeit iſt für unſere Wünſche nicht
günſtig; es gibt zwar viel junges Vieh, aber wenig ſchlacht-
reifes. Mehr Fleiſch werden wir darum in nächſter Zeit
nicht bekommen, wahrſcheinlich weniger. Vielleicht müſſen
wir auch auf 150 Gramm zurückgehen. Das Beſtreben geht
ja dahin, zur Aufzucht von Vieh und zur Mäſtung anzureizen,
und das bringt uns dann hoffentlich in ſpäteren Wochen eine
Beſſerung der Fleiſchverſorgung. Hinſichtlich der Butter iſt
zu bedenken, daß wir in die neue Aera noch nicht eingetreten
ſind. Jn der alten Aera ging's uns ja ſehr ſchlecht. Unſere

Bitterſeld, Halieschestrasse 17. her
Torgau, Bäckerstrasse 16.



ganze Provinz war falſch eingeſchätzt wordenund das brachte für uns eine ganz h erforgung.
Nun ſteht die Einrichtung der großen Reichsfettſtelle der Pro
vinz und der Bezirksfettſtellen bevor; ob allerdings die Schön
heit der Organiſation auch in jeder Beziehung eine önheit
der Verſorgung bringt, kann fraglich ſein. Das vor äufige
Ziel iſt: 90 Gramm Fett pro Woche, und zwar Butter
und Margarine zuſammen. denn Schmalz kommt ja kaum noch
in Betracht. Dieſe neue Regelung ſollte bereits am 12. Auguſt
in Kraft treten, aber das ließ ſich nicht durchführen, man mußte
ein Proviſorium ſchaffen. Am 10. September ſoll die
neue Organiſation in Kraft treten. Auf dem Papier
haben wir hier in Halle noch eine Menge Butter ſtehen, aber

wird nicht rechtzeitig angeliefert, es fehlen uns noch viele
Fäſſer, die uns für die letzten Wochen zuſtanden. Nach dem
10. September wird es ſich dann entſcheiden, ob wir weiter
Anlaß haben, Kritik zu üben oder ob wir mal ausnahmsweiſe
gut und gerecht verſorgt werden.

Stadtrat Wurm fügte hinzu: Jn dem Wunſche nach einer
Mehlmarke ſtehen wir durchaus auf dem Standpunkte der An
tragſteller. Der Wunſch iſt berechtigt, aber wir können ihn
zurzeit noch nicht erfüllen, denn die Reichsgetreideſtelle gibt
nicht mehr heraus, als 200 Gramm pro Tag und Kopf. Wir
verſtärken ſofort die Rationen, ſobald wir können. Es ift zu
hoffen, daß wir von Stadt wegen zu einer Beſſerung
kommen, indem wir für das neue Wirtſchaftsjahr in der Brot
und Mehlverſorgung ein Selbſtverwaltungsbezirk
werden. Wird unſer Antrag genehmigt, was wir erwarten,
dann gibt es erhöhte Rationen.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg brachte bei der Gelegenheit
einige

Beſchwerden über die Kriegsküche
vor. Vor allem ſei das Eſſen zu teuer. Anderenorts koſte
es nur 20, hier aber 40 Pf. Für dieſen Preis pro Kopf könn-
ten größere Familien billiger kochen. Sie haben nicht das
Geld, ſo viel anzulegen. Es komme hinzu, daß zuweilen das
Eſſen nicht gut war. Wenn es billig iſt, läßt man das wohl
mal hingehen, aber bei hohen Preiſen verlangt man ſtets
Gutes. Auch das Maß iſt nicht immer voll gegeben, das dürfe
auch nicht vorkommen, wenn man volle Zahlung verlangt. Ein
ſchwerer Mißſtand iſt, daß das Geld für das Eſſen auf eine
Woche im voraus bezahlt werden muß. Das ſei eine
ſchwere Behinderung für die ärmere Bevölkerung. Auch ſei
notwendig, den Kreis der Zugelaſſenen nicht ſo eng zu faſſen,
ſonſt habe die Kriegsfüche nicht den erwarteten Nutzen. Ge-
voſſe Oſterburg forderte dann noch eine Vereinfachung des
Marken- und Kartenweſens für den Lebensmittelverkauf. Acht
verſchiedene Karten müſſe man hier bei Einkäufen mitſchleppen,
förmliche Mappen ſeien dazu nötig. Zu empfehlen ſei das
Syſtem, das in Hamburg gelte. Dort habe man für alle Waren
nur eine Karte und brauche nur vierteljährlich einmal zum
Umtauſch zur Behörde zu gehen. Eine ähnliche Regelung ſei
vielleicht auch hier möglich.

Stadtrat Kinne erwiderte darauf, daß Hamburg bei dem
Eſſen der Kriegsküchen an jeder Portion 16 bis 20 Vf. zuſetze:
das ſeien monatlich 600 000 Mk. Das könne Halle nicht leiſten.
Wir müßten die Selbſtkoſten decken. Und leider kaufe die Stadt
nicht billiger ein, wie jeder andere, da ja für alles Höchſtpreiſe
beſtänden. Die zu knappe Zuteilung, die vorgekommen iſt,
wurde bereits gerügt und ſei abgeſtellt. Die Vorausbezahlung
ſei nötig, um einen Vorausblick auf den Bedarf zu haben und
um die Abgabe der Fleiſch- und Kartoffelmarken richtig zu
regeln. Aus denſelben Gründen könne man die vorherige
Anmeldung nicht fallen laſſen. Sonſt bliebe ſchließlich mal
ſo viel übrig daß es nicht mehr verwertet werden könne.

Stadtv. Genoſſe Gröbel betonte, daß die Forderung des
Antrages Balke und Genoſſen doch ſehr ger g ſei. Zum
mindeſtens müßte auch noch der

gegen die Preſſe für Kartoffeln,
die wahre Wucherpreiſe ſeien, energiſch Proteſt erhoben werden.
Da es andere Lebensmittel nicht gibt, müſſe man ſich wenig-
ſtens an Kartoffeln ſatteſſen können. Bei den jetzigen Preiſen
ſei das aber nicht möglich. Schärfſtes Auftreten der Stadt
ſei in dieſen Fällen unbedingt erforderlich.

Der Antrag Balke wurde nunmehr einſtimmig ange-
nommen! Und wir dürfen nun wohl erwarten, daß der

Magiſtrat mit dem ganzen Gewicht dieſer Meinu
gebung der Stadtvertretung erneut mit allem Nachdruck bei den
Reichs und Provingſtellen für eine beſſere Verſorgung Halles
wirkſam vorſtellig wird.

Preistreiberei auch für Fallobſt. Sogar die Falläpfel ſind
in dieſem Jahre ſtark im Preiſe geſtiegen, was man eigentlich
nicht für möglich halten ſollte, da man doch wirklich nicht be
haupten kann, daß für ſie beſondere Aufwendungen zu machen
ſind man braucht doch keine Hilfe zum Pflücken! Während
ſie im Vorjahr noch 6 Pf. das Pfund koſteten, werden jetzt
15 Pf. dafür verlangt die Maden und Faulflecke kriegt
man zu! Es iſt eben Krieg und damit die beſte Gelegenheit,
daß jeder was verdient. Daß ſolch leichter Verdienſt auch zum
r gehört, ſich die wenigſten Leuteklar. Jn Köthen wurde eine Frau zur Beſtrafung an-
gezeigt, die für 2 Pfd. Fallobſt auf dem dortigen Wochenmarkte
gar 35 Pf. verlangte. Hier in Halle helfen ſich manche mit
der Ausrede, ſie hätten Musäpfel zu verkaufen, kein Fallobſt
und dann werden noch höhere Preiſe gefordert. Soviel „Mus-
äpfel“, wie in dieſem Jahre, ſind noch nie zum Verkauf aus
gelegt worden.

Uebrigens iſt die Frage aufgetaucht, ob man das Fallobſt am
Wegesrande aufleſen und nützen dürfe. Dieſe Frage iſt zu
verneinen. Dieſer Tage ging eine offenbar amtliche Mit
teilung durch die Provinzpreſſe, in der es hieß, daß das Auf-
leſen von Obſt als Diebſtahl beſtraft wird. Zertreten darf
es der Fußgänger, denn es liegt vor ſeinen Füßen, beileibe
aber nicht aufheben! Der Pächter der ung hat allein
das Recht. das abgefallene Obſt aufzuſammeln und uns dann
zu hohen Preiſen aufzuhänget.

Feſtſetzung des Fleiſchverbrauchs. Jn Ausführung des
S 2 der Verordnung über die Regelung des Fleiſchverbrauchs
vom 18. Juli 1916 wird die Wochenmenge für die Zeit vom 22.
bis 28. Auguſt einſchl. wieder auf 200 Gramm feſtgeſetzt. Es
entfallen ſomit auf einen großen Abſchnitt 50 Gramm, auf
einen kleinen Abſchnitt 25 Gramm.

Margarineverkauf. Am Mittwoch. den 28. Auguſt 1916,
wird auf dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule
und auf dem Schlacht hofe Margarine verkauft, und
zwar vormittags von 8 bis 12 Ubr auf die Nummern 40 001
bis 45 000, nachmittags von 2 bis 6 Uhr auf die Nummern 45 001
bis 50 000 der neuen Lehbensmittelſcheine. Auf den Kopf eines
Haushalts entfällt I Pfund. Der neue Lebensmittelſchein iſt
vorzulegen. Der Preis beträgt für das Pfund 2, Mark.

Verkauf lebender Enten. Auf dem Schlachthofe wer-
den morgen, Mittwoch, den 28. Auguſt, 1200 lebende Enten im
Gewichte von etwa je 315 Pfund zum Preiſe von 7.80 Mk.
zur das Stück verkauft. Der Lebensmittelſchein iſt
beim Ankaufe vorzulegen. Die Enten ſind zur Weiter-
fütterung geeignet.

Ueber Eozet- Tabletten ſchreibt uns der Magiſtrat: Eozet
iſt ein chemiſches Konſervierungsmittel zum Einmachen und
ſoll mit einer Tablette ein Kilo Fruchtſaft konſervieren. Eozet
erſetzt nicht etwa Zucker, ſondern iſt lediglich Konſervierungs-
mittel. „Die Zuckerknappheit macht den Hausfrauen die größ-
ten Sorgen. Sie haben gelernt, mit Hilfe von Zucker einzu
machen und ſtehen heute vor der Frage, wie ſie ibre Obſtvorräte
ohne Zucker haltbar machen ſollen. Wenn auch der Weck-Appa-
rat ein qutes Hilfsmittel bildet, ſo kommt er doch für ſehr viele
Haushaltungen nicht in Frage, da die Gläſer teuer ſind, und
außerdem die an ſich ſchon übermäßig in Anſpruch genommene
Hausfrau kaum Zeit findet, ſich die immer ſpärlicher werden-
den Gummiringe, die zur Abdichtung der Gläſer nicht zu ent-
behren ſind, in ausreichender Menge zu beſchaffen. Jn dieſer
Not kommen zur rechten Zeit von miniſterieller Seite Rat-
ſchläge, die in dem kleinen Büchlein: Anleitung zur Erhaltung
der diesjährigen Obſternte vom Kriegsausſchuß für Volks-
ernährung herausgegeben ſind. Jn dieſer Schrift wird auf
zwei unſchädliche chemiſche Konſervierungsmittel hingewieſen.
deren erprobte Wirkung die Hausfrau von Verluſten ſchützt.
Empfohlen werden Ameiſenſäure und benzoeſaure z
Natron. Die Erfahrung wird bald zeigen, daß nur letzteres
für den Haushalt in Frage kommt. So gut die Ameiſen-
ſäure auch konſerviert, ſo groß iſt doch ihr Nachteil, daß ſie
nämlich den mit ihr behandelten Fruchtſäften und Früchten die
Gelierfähigkeit nimmt. Es kann alſo aus einem Fruchtſaft,

der mit ihr behandelt iſt, kein Gelee g2koht werden, und das
Eindecken von Fruchtmus zu Marmelade wird naturgemäß er-
ſchwert, wenn die Früchte nicht mehr gelieren wollen. Benzoe
ſaures Natron dagegen hat dieſen Nachteil nicht und läßt de
Hausfrau die Möglichkeit, die Früchte nach S nken a ver
werten, ſobald wieder Zucker zur Verfügung rot Jn hand-
licher Tablettenform wird ben zoeſaures Natron unter
dem Namen Eozet- Tabletten zum Sinmachen
ohne Zuger in den Handel gebrocht. Eine Tablette enthält
genau die Menge benzoeſaures Natron, die zur Konſervierung
von zwei Pfund Früchten oder Fruchtmus nötig iſt. Nähere
Auskünfte über den Bezug und Preis werden Schmeerſtraße
Zimmer 18, erteilt.

Sozialdemokratiſcher Verein. Die nachbeſtellten Becher
vom diesjährigen Kinderfeſt ſind jetzi eingetroffen. Die Ve-
teiligten können gegen Abgabe der roten Eintrittskarten die
Becher im Parteiſekretariat, Harz 42-44, II, in den nächſten
Tagen in der Zeit von 9 bis 1 Uhr und 4 bis 8 Uhr abholen.

Der große Bunte Abend wird heute abend im untern Saale
ſtattfinden. Es wirken nur erſte Kräfte mit; denn bekanntlich
haben die Ausführung des umfangreichen Programms die uns
durch ihr früheres Wirken am hieſigen Stadttheater bekannten
Künſtler Fräulein Blanda Hoffmann, Fräulein Emilie Eckardt,
Fräulein Käthe Kleinlein, Herr Karl Kruthoffer und Herr
Rudolph, jetzt am Magdeburger Stadttheater, übernommen
Se Fintrittspreis beträgt im Vorverkauf 25 Pf., an der Kaſſe
30 Pf.

Stadttheater. Entgegen der irrtümlich verbreiteten Mei-
nung teilt die Leitung des Stadttheaters mit, daß die Ausgabe
der Stammkarten noch nicht abgeſchloſſen iſt, vielmehr die
Tageskaſſe noch die ganze Woche von 10 und 4 Uhr zur
Enkgegennahme von Stammkartenbeſtellungen geöffnet bleibt

Die Leitung des Stadttheaters hat die beiden neuen Opern
von Wolfgang Korngold Violanta und Der Ring
des Polvkrates zur Aufführung in Halle erworben und
wird beide Neuheiten im Laufe der erſten Hälfte der Spielzeit
bringen. Die neuen Korngoldſchen Opern, welche die Urauf-
führung an der Wiener Hofovper exlebten, ſind für dieſe Spiel-
zeit auch für die Hofoper in Berlin erworben worden. Des
gleichen Komponiſten Ballettpantomime Der Schneemann,
welche in Halle in vergangener Spielzeit zur Aufführung kam,
wurde von Herrn Dir ktor Hartmann, welcher der hieſigen Erſt-
aufführung beiwohnte, für die kommende Spielzeit für das
Charlottenburger Opernhaus erworben.

Walhallatheater. Heute gelangt Der dumme Auguſt, Ope
rette in drei Akten von Dr. Bruno Drecker und Robert Pohl,
Muſik von Rudolf Gfaller. zur Erſtaufführung. Der Komponiſt
iſt ein langjähriges Mitglied der ſtädtiſchen Theater in Leipzig
und iſt die Operette bereits von allen er Stadt und
Hoftheatern angekauft worden. Die Titelrolle des Zirkus-
Auguſt liegt in den bewährten Händen des Herrn Forſtner. Er
und ſeine Partnerin Fräulein Marga Hiller werden im Ver-
ein mit dem unverwüſtlichen Guſtav Bertram ihr Möglichſtes
daran ſetzen, das luſtige Werk mit ſeinem Stich in das Senti-
mentale auf das Beſte herauszubringen. Die Vorſtellung be-
ginnt pünktlich 825 Uhr.

Winter-Tymians im Apollotheater. Wir verweiſen auf das
völlig neue Programm. das von heute ab geboten wird. U. g.
enthält es den beſten Schwank der Tymians, Das Hausgewitter,
in dem alle Schleuſen der überwältigenden Komik der Dar-
ſteller gezogen ſind. Auch Fritz ThurmSilvaré wird ſich wieder
in neuen glänzenden Koſtümen und Darbietungen präſentieren.
Das Gaſtſpiel der Tymians geht am 31. Auguſt zu Ende.

Löbejün. Ein Schuljunge als Meſſerſtecher. Am
ſogenannten Mittelgraben in der Nähe des Dorfes Hohnsdorf
hatten ſich am vergangenen Sonntag fünf Knaben aus Wies-
gau und der zwölf Jahre alte Friedrich Gaſt aus Hohnsdorf
verſammelt. Jm Verlaufe eines Streites zog Gaſt das Meſſer
und verſetzte ſeinem Widerſacher, dem zwölfjährigen Franz
Bagrowſki aus Wiesgau, einen Stich in den Leib. Bagrowſki
erlit eine ſchwere Verletzung und mußte dem Krankenhauſe
Bergmannstroſt in Halle zugeführt werden.
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Kurt Olfers Operetten-Gesellschaft m. Gustav Bertram a. G.
Heute zum zweiten Male:

„Der dumme Aueust“
Operette in 3 Akten von Dr. Brano Deeker und Rob. Pohl.

Musik von Rud. Gfſaller.
C In Leipzig Zugstäek I. Ranges.

r Walhalla- Theater

1808 J

S Kolossaler Erfolg! V 1810
Wegen des riesigen Andranges mussten die Kassen am

letzten Sonntag wiederholt geschlossen werden.

W Nooh bis einsohl. Donnerstag. W
Maria Carmi a.495a „Für den Ruhm des Gelſehten“
Vorführung: 48, 60 und 925,

a Paul und sein Männe.
Eine Instige Dackelgesohiehte. (2 AKte.)
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4 4 e n cher
Vorführung: 4 6 und 9.,

lichtsplelbans Guido Thieſsoher in:
Alte Promenade l a
Fernspr. 5738. Florlans Tante.

Beginn: Sonnlags 3 Uhr, wochentags 4 Uhr.

Lelpzigerst. 88
Fernspr. 1224.

längere
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Halle a. d. S. Harz 42-44
empfiehlt sich Verbänden,
Vereinen und Privofen
zur Herstellung aller Arten

e Von v L
ckarbeif

VI d nſfſſfſſſſſſf

I

(e. G. m. b. H.

Dru
II

um

unter Zusicherung prompier
und reeller Bedienung, bei

1807 Zwilen Preiſen
Den verehrl. Konsum- Vereinen empfehlen uns
zur Anferfiqung ihrer jetzt fälligen Jahres-

Berichte im besonderen,

Konzerthaus Oberpollinger
Feke Gr. Ulrichstr. Jägergagse I.

2 Dur Täglichdes neuengagierten Damen-Gr. Konzert Salon-Orchesters „Alpenrosen'.

6 Damen, 1 Herr.
Um regen Zuspruch bittet Frau Elsa Beth-Winter.

1158 Eintritt frei

Pfälzer Schiessgraben
raguen: Gr. Frei- Konzert.
Prgebenst ladet ein Karl Henkelmann.

ehe Damen-Tuchsehnallenstiefel“ ger M. 3.50

filzschnallenstiefel mit Ledervesatz M. 6.75

1 Posten braune Kinderstiefel Nr, 34 M. 9.

Alle anderen Sachen wie bekannt billig

Wiebachs Schuhwarenhaus,
Kleine Vlrichstrasse 13. 1802

Bis auf weiteres entlaſſen, halte täglich

Sprechſtunde von 8--1, 2--6.
Sonntags Anmeldung erwünſcht. 1801

Dentiſt H. Körhbor, a

Be
Voroins-

zur Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
der geſelligen politiſchen undwirtſchaftlichen Vereine im Ver

breitungsbezirk.
Erſcheint jeden Dienstag und

Freitag. Jahresbeitrag 5 Mark
de Zeile.fede 3 Damen Darstellers[nanſe Gas) Fritz Thurm Sivars

Arbeiter GängerChor. rn
Sonntag den 27. Aug., pünktlich

10 Uhr, im Volkspark.fn u ninnan Bad Wittekind.
um 8 Uhr im Volkspark:ingeſtunde. tet a t 1916,

Turnveſein „Fichto“) Waguer-Ligzt- Konzert
Turnhalle Ober ausgeführt vom

I le, Eing. Staudteſtraße.h Han. 3t20tneater Orenester.
hr Leitung: 1805Freitag, abends 8-10 U

Apollo Theater

Direktion: Gust. Poller. 1804
Hente, 8.20, zum 1. Male

W Der Willi neue
lll gänende Spiehglan der

wer nan
U. a. der Haupt-Lachsechlager
„Das Hausgewitter“.

Auftreten des beliebten

Turnerinnen Abteilung: Mittwoch, abends 8—10 Uhr. Kapellmeister Karl Nöhren.
Sonntags von 8 bis 10 Uhr: Als Ehrengabend

fär Hrn. Kapellm. K. Nöhren.
Eintrittspreis 40 Pf., für Abon-

Sonntag den 27. Zug Tages- nenten 20 P für die Vortrags-
urnfahrt nach 4 slingen, folge obligatorisch. Vorver-
h ſaeeege S ant bei Hethan ung Koed,

sowie i. d. bekannten Zigarren-

Volkstümliches Turnen u. Spiele
auf dem Sandanger.

Sonntag den 27. Aug.: Tages
tour nach dem Peters

nd herzlich willkommen. Letzte Woche für

I Stamukarten-Bestelluz gel.
4 tag, den 1. September,ehe nie Torquato Tasso.

vom Hauptbahnhof. d r 4
b

marſch: 6 r vom Wettiner

m Tageskaſſe tägl. v. 10--1 u.

wüäsohe. Stets saub.

Kl. Berlin 2, I. [1888 5 Mark Belohnung s
meinen Trauring

Touriſten-Ver. „Naturfreunde.“

Stadt Theater.ührer: Angerſtein. t

Marke Wasohbüär r eöffnet. Beginn der Spiel

o. Wasch- u. Plättk.

enigen, derHode-Zeitungen empfehlen die r o P dyr S ne
I Ranniſcheftr 2021, r.
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w Afraja.Ein nordiſcher Roman von Thepodor Mügge.
„Biſt ein Burſche, der einen Gran Verſtand mehr in ſeinem

platten Schädel hat, wie viele, habe es immer geſagt,“ er-
widerte Helgeſtad. „Müß: wiſſen, Herr Marſtrand, Mortuno
kommt jeden Sommer mit ſeinen Tieren hier herunter und
läßt ſich dann und wann bei uns ſehen. Jſt ein flinker
Schelm, der ſeine Gaben beſitzt und den Dirnen in den Gam-
men zu ſchaffen macht, wenn er auf Beſuch ausgeht und ſeine
Mütze aufs rechte Ohr ſetzt.“

Der Lappe ſchien von dieſem Lob ſehr geſchmeichelt zu ſein.
Seine Augen drückten lebhaftes Vergnügen aus, er riß den
Mund lachend auf und gab wiederholt Anlaß, ſeine Eitelkeit
noch mehr zu verſpotten.

„Und was, zum Henker!“ rief Helgeſtad endlich, „willſt du mit
der hübſchen Federtaſche tun? Will ſie dir abkaufen, Mortuno.
Iſt eine wackere Arbeit daran, kann auf den Lyngenmarkt ge
bracht ihre vier Spezies wert ſein.“

„Jch will ſie nicht verkaufen,“ ſagte der junge Lappe, wäh
rend er die prächtige Taſche von ſeinem Gürtel losmachte.

„Willſt nicht, du Dummkopf?“ antwortete der Kaufmann.
„Gebe dir fünf, gebe ſechs harte blanke Taler. Jſt ein Pracht-
werk, Herr Marſtrand, können die Lappen es allein ſo machen.
Willſt nicht?“ fuhr er fort; „haſt ein Schätzchen, du Sohn von
einem Wolf, die es um den braunen Hals hängen ſoll? Oder
ha! merke es, du Dieb! haſt es für Gula mitgebracht aus
alter Liebe und Zärtlichkeit.“

Mortuno verneinte alle dieſe Fragen mit Gelächter und mit
der kindiſchen, dünkelvollen Luſtigkeit, die ſeinen Stamm den
Norwegern ſo verächtlich macht. „Wenn ich ein Mädchen
haben will,“ rief er prahleriſch, „brauche ich keine Federtaſche.
Fünf, zehn, zwanzig kommen, wenn ſie meine Stimme hören.
Gula aber hat kein Recht darauf. Mag ſie ein Fiſchnetz an
ihre Schürze hängen, wenn ſie eine Taſche braucht.“

„Willſt nichts mehr von ihr wiſſen, weil ſie von dir nichts
wiſſen will?“ ſagte Helgeſtad beifällig grinſend. „Haſt recht,
mein Junge, ſuch eine, die es dir beſſer lohnt. Biſt ein ver-
ſtändiges Geſchöpf. Schau her, Sechs neue Spezies, ſuche dir
die blankſten aus.“

Die Gier nach dem Beſitz der Taſche war in Helgeſtad er
wacht, und ſpäter lernte Marſtrand erſt kennen, daß dieſe zier-
lichen Federarbeiten, welche bis auf die Märkte von Tronthjem
und Bergen gelangten und von dort oft ſelbſt nach London und
Paris wanderten, ſehr teuer bezahlt wurden. Jn Nordland
und Finnmarken waren Federtaſchen und Kragen der höchſte
Putz für die vornehmſten und reichſten Frauen; der alte geizige
Spekulant wurde daher aufs angenehmſte überraſcht, als
Mortuno mit mehr Galanterie, als ihm zuzutrauen war, die
koſtbare Spielerei Jlda überreichte.

„Gefällt ſie der Jungfrau?“ fragte er, die Taſche hin- und
herdrehend, daß das Licht darüber hinlief.

„Sie iſt ſehr ſchön,“ ſagte Jlda.
„Es iſt eine Brauttaſche, wie ſo leicht keine ſich ſolche ver-

ſchaffen kann,“ fuhr Mortuno ſtolz fort. „Nimm ſie, Jung-
frau, und trage ſie; der arme Mortuno bittet dich darum.“
Jlda würde ſich vielleicht geweigert haben, aber Helgeſtad

machte allen Bedenklichkeiten ein Ende. Er bemächtigte ſich
des Geſchenkes und drückte ſeinen Dank dadurch aus, der er
den Lappen herzhaft ſchüttelte und ihm ſeine Flaſche zu füllen
gelobte, was Mortuno großmütig ablehnte.

„Auch gut,“ lachte der Kaufmann, „machen es ein andermal
zwiſchen uns ab oder ſchreiben es aufs Kerbholz für die ſchlech-
ten Streiche deines Herrn und Meiſters. Wo iſt der alte
Höllenbrand Afraja? Haſt ihn bei deiner Herde, oder ſpioniert
er anderswo herum?“
„„Fch weiß nichts von ihm,“ war Mortunos Antwort. „Als
ich ihn zum letztenmal ſah war ich tief in den Jauren in der
Tang, wo er mit dem Prten Vater Hornemann in ſeinem Zelte
ſaß.“

„Hat der ihn aufgefunden rief Helgeſtad. „Nu! wird ein
wackerer Bericht werden, den der Prieſter diesmal nach Kopen-
hagen ſchickt. Werdet auch darin paradieren, Herr Marſtrand,
denke aber, können's ertragen.“
Er lachte ſpottend auf, und da Mortuno mit ſeinen Renn-

tieren fertig war, gab er ihm eine letzte Ladung luſtiger Ab-
ſchiedsbemerkungen mit auf den Weg, die den Lappen lächerlich
machten, von dieſem aber ebenſo dankbar angenommen wurden
wie Olafs handgreifliche Grobheiten.
Die Uebrigen drängten ſich um den armen Burſchen, denn
jeder hatte noch eine Witzelei anzubringen. Der eine überbot
den andern an boshaftem Spaß, und den verſammelten Gaard-
leuten, Fiſchern, Weibern und Kindern war der gequälte Mor-
tuno ein Gegenſtand der angenehmſten Unterhaltung. Wie
flink er ſich auch drehte und ſeine qute Laune den Ausfällen
entgegenſetzte, ſo mußte doch Flda ſich endlich ſeiner annehmen,
daß ſie ihren Vater aufforderte, ſich ins Mittel zu legen.
„Laßt ihn fort, laßt ihn ziehen!“ rief Helgeſtad. „Mortuno,

mein Junge, biſt ein Juwel, begreifſt den Spaß und lachſt
mit. Komm wieder, wollen dir mehr davon geben, und bring'
eine neue Federtaſche, ſollſt dieſelbe Bezahlung dafür haben.“

„Danke, Vater,“ erwiderte Mortuno unter dem ſchallenden
Gelächter, „ich hoffe dir noch manche Freude zu machen aber
meine Mütze iſt zerriſſen.“

„Laß ſie mit lappiſchem Zwirn, mit Renntierſehnen von
deiner lieblichen Braut zurechtflicken,“ rief Peterſen.

„Und meine Federn ſind zerknickt,“ fuhr Mortuno fort.
„Da oben fliegt ein Adler, hole dir neue,“ rief Olaf.
Mortuno faßte ſein Gewehr und ſeine Blicke zuckten nach

oben. Die Renntiere und Führer hatten ſich auf den Weg ge-
macht und ſtiegen jenſeits des Grundes an den Felſen hinauf.
T „Lauf, was du kannſt, ihnen nach, du Narr,“ ſagte der Nord-
länder, „und verknalle dein Pulver nicht.“
Statt der Antwort legte Mortuno ſeine Büchſe an, im

nächſten Augenblick donnerte der Schuß und aus der Höhe
ſtürzte der 'Vogel köpflings faſt zu den Füßen des Schützen
herunter. Es war ein großer Fiſchadler, die Kugel ihm mitten
durch den Körper gegangen. Das Gefühl der Bewunderung
über ſolche Kunſt und Sicherheit brachte ein allgemeines
Schweigen hervor.

„Hätte ich es nicht geſehen,“ ſagte Olaf, „ich würdedes nicht
glauben, obgleich ich weiß, daß die Tagediebe ſchießen können.“

„Nachtwächter ſollſt du nicht werden,“ rief Peterſen, „aber zu
meinem Leibjäger will ich dich machen.“ d

Nortuno hatte dem Adler ein paar der größten Federn aus-
geriſſen und an ſeiner Mütze befeſtigt. „Gut, Sorenſkriver,“
grinſte er, „ich will dein Jäger werden, will mit dir jagen. Bis
ich dir beſſeres geben kann, nimm dies!“ Und den Vogel gegen
die Füße des Schreibers ſchleudernd, floh er über den Platz hin
mit einem gellenden Schrei ſeinen Gefährten nach.

dehrere der Gaardleute liefen hinterher, doch wenn Helge-
ſtads Gebot ſie auch nicht zurückgerufen hätte, würden ſie ihn
ſchwerlich eingeholt haben, denn der Lappe ſprang gemſenartig
über die Steine fort und kletterte an der Schlucht hinauf, wo
u wenigen Minuten ſeine Mütze ſchwenkte und ſein Hohn-
ſelachter hören ließ.„Laßt r Affen laufen,“ ſagte Helgeſtad. „Jſt bei allem
Svaß darüber immer ein übel Ding, zu ſehen, wie ein Geſchöpf

ottes mit Menſchengeſtalt begabt ſo weit unten ſteht, daß es
uns Spott und Verachtung erregen kann.

e Unferhaltungs-B8
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„Dennoch iſt das ein Burſche, dem man zeitig die Nägel be
ſchneiden muß,“ meinte Peterſen. „Das boshafte Tier wird
ſicher bald einmal unter meine Finger kommen, wo ich ihn
meine blutigen Strümpfe waſchen laſſen will.“

Der tote Adler hatte Peterſens Beine übel zugerichtet, und
auf ſeine Koſten wurde darüber gewitzelt, bis endlich Helgeſtad
die ganze Geſellſchaft zum Abſchiedsmahle ins Haus rief,
denn mit dem erſten Tagesgrauen trat die Ebbe ein, und mit
ihr ſollte die Jacht den Fjord hinunterſchwimmen.

Die Schaffner und Gehilfen im Gaard nahmen heute teil an
dem Mahle, und auf glückliche Reiſe und gute Geſchäfte wurde
von allen Seiten angeſtoßen. Die Fröhlichkeit führte endlich
zum Geſang, dem ein Tanz folgte. Alt und jung war auf den
Beinen, und Jlda mußte mit Peterſen unter allgemeinem
Jubel einen Hallingtanz machen, zu welchem ein paar Pfeifen

er Gaardmänner gellend aufſpielten. Marſtrand war zuletzt
wohl der einzige der die allgemeine Luſtigkeit nicht in gleichem
Maße teilte. Er hatte einen für ihn in mancher Beziehung
bedeutungsvollen Tag erlebt und machte vergebliche Verſuche,
Gula noch einmal zu ſprechen. Björnarnes Augen waren
immer auf ihn gerichtet, Peterſen hängte ſich ihm an, oder Jlda
trat ihm in den Weg. Es war, als hätten ſich alle verabredet,
ihn zu bewachen, um ihn endlich an Helgeſtad abzuliefern, der
ihn mit Plänen und Spekulationen, guten Lehren und pfiffigen
Ratſchlägen ſeſthielt bis zum letzten Glaſe.

(Fortſetzung folgt.)

Zur Naturgeſchichte amerikaniſcher
Millionäre.

II. (Schluß.)
Kornelius Vanderbilt hieß der Mann, der in fünfzehn
Jahren neunzig Millionen Dollar zuſammenraffte, ein Ver-
mögen, das ſich bis heute auf etwa ſiebenhundert
Millionen Dollar vermehrt hat. Er verkörpert den
Typus der Eiſenbahnkönige. Ausgerüſtet mit weitgehenden
Machtbefugniſſen und Privilegien, gelangt der Eiſenbahn-
beſitzer durch geſchickte Manipulationen, kühne Spitzbübereien
und ſchamloſe Beſtechungen raſch in die Reihen der Großkapi-
taliſten. Der Beginn ſeines Reichtums aber liegt in der Plün-
derung des Staates. Schon Ende des achtzehnten Jahrhunderts
hatten ſich Terraingeſellſchaften gebildet, die um ein Spott-
geld umfangreiche Ländereien an ſich brachten. Betrügeriſche
Vermeſſungen und falſche Eintragungen taten das ihrige. Auf
die Art wurde Weideland und Holzſchlag verſchleudert. Geſetze,
beſtimmt, dieſen Betrügereien und der Verſchleuderung von
öffentlichem Gut an einzelne Kapitaliſten entgegenzuwirken,
ſchlugen in der Wirkung in ihr Gegenteil um. An erſter Stelle
ſtanden aber bei dieſem Landraub die Eiſenbahngeſellſchaften.
Viele der Männer, die Eiſenbahnen planten, waren geldbe-
dürftige Gauner, die vielleicht ihr Abendbrot nicht bezahlen
konnten. „Ein Abkommen mit einem Drucker, der Aktienſcheine
auf Kredit herſtellte, war leicht getroffen; mit Zuſicherung
eines Haufens dieſer Aktien bewogen ſie dann eine genügende
Anzahl von Parlamentariern, für die Gewährung von Privi-
legien, Geldunterſtützungen und Land zu ſtimmen.“ Oft reichte
die Gründungsſumme nur zur Beſtechung aus. Die Mitte des
neunzehnten Jahrhunderts war die Periode der größten Be-
ſtechungen. Anfangs erreichen einzelne ihre Reichtümer im
Kampfe gegen andere, bald aber ſchließen ſie ſich mit den Kon-
kurrenten zuſammen und beherrſchen in dem Truſt die Geſell-
ſchaft.Einer der Mächtigſten u Skrupelloſeſten in dieſer Ge-
ſellſchaft war Vanderbilt, dem ſeine unglaubliche Unbildung
kein Hindernis in der Profitmacherei war. Als Fährmann
begann er, wurde bald Bootsbeſitzer und Kapitän, indes ſeine
Frau eine Kneipe führte. 1829 hat er ſchon an die 30000
Dollar zuſammengerafft, die er zum Bau eines Dampfers ver-
wendete. Schon da begann er ſeine Methode anzuwenden, die
Konkurrenten in den Frachtſätzen ſo lange zu unterbieten, bis
ſie vom Markte weichen mußten, worauf er ſein Monopol zur
Schröpfung des Publikums ausnützte. Auf die Art hatte er
im Alter von vierzig Jahren bereits eine halbe Million bei-
ſammen. Jetzt konnte er es ſchon wagen, den Neuyorker Ge-
meinderat zu beſtechen, damit die Docks ihm überlaſſen wür-
den. Es pflegte aber auch die Regierung für die Beförderung
der Poſt den Dampferlinien Subventionen zu geben, außer
dem Porto. Erpreſſung und Betrug waren nun die Mittel,
durch die Vanderbilt ſich einen Löwenanteil an dieſen Sub-
ſidien ſicherte. So bezog er monatlich 56 000 Dollar nur dafür,
daß er ſchweige und ſeinem Konkurrenten auf einer einzigen
Linie das Geſchäft nicht verderbe. Als jedoch in den Sechziger-
jahren der Bürgerkrieg einſetzte, begann er Schiffe für
Truppentransporte zu verpachten oder zu verkaufen, beides mit
Kriegsprofiten. Lieferten andere ſchlechte Uniformen, miſe-
rables Schuhzeug und minderwertige Nahrungsmittel um hohe
Preiſe, ſo tat er es mit gebrechlichen Schiffen. „Bei völlig
ſtillem Wetter und ruhiger See wurden Planken losgeriſſen
und die entſetzten Soldaten ſahen zu ihrem An daß das
Holz verfault war.“ Die Ausdehnung ſeiner Bekrügereien
lag klar am Tage, was nicht gehindert hat, daß ſein Patriotis-
mus verherrlicht wurde.

Um die Zeit wendet Vanderbilt ſeine Aufmerkſamkeit den
Bahnen zu. Durch allerlei Manöver erreicht er den Kursſturz
der Aktien einer Bahn, kauft dieſe 1863 auf, worauf ſie dann
wieder ſteigen. Die Steigerung hat er durch neue Privilegien,
die Frucht von Beſtechungen, bewirkt. Es kann hier nicht auf
alle Einzelheiten eingegangen werden, die Methode war oft
die: Vandebilt beſtach Direktoren und Beamte einer Eiſenbahn,
damit ſie die Schienen, die Bahndämme und die Wagen ver-

fallen laſſen. 8Die Folge war eine Verminderung des Wertes,
alſo ein Sinken der Gewinne und ein Kursſturz der Aktien,
die zu deren Ankauf durch den Konkurrenten führten. Dieſe
Methode führte häufig zu Eiſenbahnkataſtrophen, aber was
zählten Menſchenleben im Kampfe der Millionen! Eine zweite
Methode war die, Konkurrenzlinien durch Unterbietung der
Frachtſätze zu ruinieren und dann aufzukaufen oder aber An-
ſchlußbahnen dadurch zu bezwingen, daß jeder Güterverkehr
mit ihnen unterbrochen wurde. Hand in Hand damit erreichte
Vanderbilt neue Konzeſſionen und Privilegien. Durch die Ver-
ſchmelzung zweier Eiſenbahnlinien und durch die Herausgabe
neuer Aktien „verdiente“ er 1869 allein 44 Millionen. Wäh-
rend er für weitere Linien Subventionen in Geld und Land
erwirkt, reduziert er gleichzeitig die Löhne der Arbeiter. So
hinterläßt er 1877 ein Vermögen von 135 Millionen Dollar.
Vanderbilt verkörperte in ſich die Eigenſchaften, die die kapi-
taliſtiſche Geſellſchaft im ganzen übte und ſchätzte. Das
ſchlimme Mißtrauen gegen die Menſchen, das Unterſchieben
ſchlechter Abſichten ſind charakteriſtiſch für die kapitaliſtiſche
Klaſſe als Ganzes.“ Dabei war er knauſerig und roh. Seine
Erben pflegten ſeine Methoden. Durch Frachtunterbindungen
erzwangen ſie die Beteiligung an den Kohlenminen. Durch
Ausbeutung des Publikums und der Arbeiter, durch Beſtechung
und gemeinen Betrug, durch, Börſenmanöver und Skrupelloſig-
keit mehrte ſich dann dieſ? Summe bis zu 700 Millionen
Dollar. Ahnenſtolze Ariſtokraten bewarben ſich um die Töchter

der Gelddynaſtie. t
Von anderer Art vielleicht war Gould und doch im Weſen

derſelbe. Auf Diebſtahl gründete er ſein Vermögen und im

c e

Diebſtahl mehrte er es. Seine Diebſtähle waren lange nicht
ſo ſchwer wie die Betrügereien bei den Kriegslieferungen, aber
an Privaten verübt, fielen ſie auf und machten ihm einen
ſchlechten Ruf. Auch ſeine Beſtechungen waren offen, an
einem Tage verteilte er 500 000 Dollar im Parlament und
ſiegte ſo über Vanderbilt. Auch ein Beherrſcher von Eiſen-
bahnen, wendete er die Methoden ſeiner Konkurrenten an,
führte Rieſenſchwindeleien durch, die zur Einſetzung einer
Unterſuchungskommiſſion führten. Dieſe fand, daß er große
Beſtechungsſummen auf das „Kautſchuk-Konto“ geſetzt
hatte. Er gab zu, „daß ſich dieſe Ausgaben Beſtechung wäh
rend der Wahl in der Regel beſſer bezahlt machten, als
wenn er die Senatoren nach der Wahl beſtechen wolle.“ Er war
ſo ſchlau, daß er ſelbſt Vanderbilt über das Ohr hieb.

Eines ſeiner größten Geſchäfte die Goldſpekulation.
Während des Bürgerkrieges war Gold ſehr knapp, 1869 waren
nur 15 Millionen Gold im Umlauf. Dieſe wollte Gould in
ſeine Hände bringen. Jm Staatsſchatz waren jedoch 25 Mil-
lionen in Reſerve. Seine Ahſicht konnte nur dann gelingen,
wenn die Regierung mittat. Er beſtach alſo einen Schwieger-
ſohn des Präſidenten. Gould kaufte nun Gold. Als er jedoch
erfuhr, daß der Präſident Gold auf den Markt werfen wolle,
heckte er einen frechen Plan aus. Er kaufte mittels gefälſchter
Schecks um 40 Millionen Gold er hatte bald alles vorhandene
Gold in den Händen und noch überdies Verträge auf Lieferung
weiterer 70 Millionen. Am Tage nun, bevor der Präſident
einen Teil der Goldreſerve auf den Markt werfen und ſo den
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Preis drücken wollte, am 24. September 1869, trieb er den
Preis des Goldes durch Scheinkäufe in die Höhe, während er
in Wahrheit verkaufte. Die Fabrikanten ſahen nur das Stei-
gen des Goldes infolge der Scheinkäufe und kauften um jeden
Preis. Die Börſe bot einen abſcheulichen Anblick. Großkapi-
taliſten liefen zitternd und jammernd herum.
ſtungen der keuchenden Menſchen waren entſetzlich. Geldgier,
ja Wahnſinn vprägte ſich in den Geſichtern der Spekulanten
aus. Plötzlich kam die StaatsſchatzGold. Nachricht, der verkaufeJn einem Augenblick war die Spekulation aus; man
wollte Gould lynchen, aber er war längſt davon.
bis 12 Millionen Dollar verdient. Nur ein Börſenmanöver.

Er hatte 11

Kleines Feuilleton.
Vorſicht beim Anſpitzen von Tintenſtiften!

Wohl wenige wiſſen, daß die veliebten Tintenſtifte, die jetzt
beſonders viel im Felde Verwendung finden, eine ziemlich große
Gefahr für die Augen bilden. Es ſind neuerdings eine
ganze Reihe von Fällen bekannt geworden, in denen beim An-
ſpitzen von Tintenſtiftchen kleine Teilchen des Stiftes ins Auge
drangen und dort zu den heftigſten Er krankungen führten. Das
beſonders Bedenkliche dabei iſt, daß die Verletzungen anfäng-
ſich ſo gut wie keine Schmerzen verurſachen, alſo nicht weiter
beachtet werden. Nachdem der Betreffende zunächſt das Gefühl
eines kleinen Fremdkörvers im Auge hat, verlieren ſich gewöhn-
lich auf 24 Stunden alle Erſcheinungen. Das Stiftteilchen
wandert dabei in den Bindehautſack und wird dort zunächſt von
einer kleinen Cyſte eingekapſelt. Später werden die Wände der
Fyſte zerſtört und der Farbſtoff (Metylviolett) dringt nun ins
Blut heftige, mit Eiterungen verbundene Entzündungen, die
zum brandigen Zerfall der Gewebe führen, hervorrufend.

Jn der Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift teilt Prof.
Dr. Hans Oloff, Oberarzt der Augenabteilung, verſchiedene
ſolcher Fälle mit, in denen die Verletzten teilweiſe wochenlang
krank waren. Jm ſchwerſten Falle war der Betreffende ſechs
Monate lang in augenärztlicher Behandlung, um ſchließlich
mit einer faſt völlig zerſtörten Sehkraft des einen Anges ent-
laſſen zu werden. Der Metylfarbſtoff hatte hier nicht nur eine
Bindehaut-, ſondern auch eine heftige Regenbogenhauterkran-
kung erzeugt. Der Fall wäre jedenfalls viel leichter verlaufen,
wenn eine richtige Behandlung frühzeitiger eingeſetzt hätte.
So aber war der Verletzte von dem jungen Unterarzte, der die
Sache als nicht gefährlich anſah, in den Schützengraben geſchickt
worden, wo er bald von beftigen Augenſchmerzen, verbunden
mit Lidanſchwellung und Lichtſcheu, befallen wurde. Die richtige
Behandlung, in die er nun kam, konnte nicht mehr viel retten,
da der Giftſtoff ſchon zu tief in die Gewebe eingedrungen war.
Prof. Dr. Olofſ empfiehlt, nach Eindringen von Tintenſtift-
teilchen in das Auge, was ſich meiſt nach kurzer Zeit durch
intenſive Blauviolettfarbung des Angapfels zu erkennen iſt, ſo-
ſoert Ausſpülungen vorzunehmen, nachdem eventuell das Stift-
teilchen mittels Pinzette aus dem Bindehautſack entfernt wor-
den iſt. Hat ſich das Metylviolett bereits den Geweben mitge-
eilt, ſo iſt die entzündete Stelle mit dem ſcharfen Löffel weg-

zunehmen, damit der Farbſtoff nicht weiterdringen kann. Ja
ganz friſchen Fällen hat ſich auch Einträufelung von 5-10pro-
zentiger Tanninlöſung bewährt, durch den das Metylviolett
neutraliſiert wird. Dies iſt natürlich nur wirkſam, ſolange der
Farbſtoff nicht ins Blut gedrungen iſt.

Moos als Verbandsmittel?

ehe

Ein militäriſcher Mitarbeiter des Mancheſter Guardian
ſchreibt: Eine der merkwürdigſten Entdeckungen in dieſem
Kriege iſt, daß Moos ein gutes Verbandsmittel für Wunden
bildet. Sowohl VNerzte wie auch Pfleger wenden in großem
Maßſtabe dieſen Artikel an und die Nachfrage danach iſt ge
waltig groß. Beſonders bei warmen Wetter iſt Moos vorzu
ziehen, weil es leichter, weicher iſt und größere Aufſaugungs-
fähigkeit beſitzt, zumal es mehr als das zehnfache ſeines eigenen
Gewichts an Waſſer aufnehmen kann. Ueberall wo Moor und
Heidegrund vorkommen, wächſt Moos in großen Mengen. Es
wird in großen Säcken geſammelt, doch darf es nicht länger
als zwei Tage in dieſen Säcken aufbewahrt werden, da es ſonſt
warm wird und in Fäulnis übergeht. 'Es wird dann ebenſo
wie Heu getrocknet, antiſeptiſch behandelt und mit hydrauliſchen
Preſſen zu kleinen viereckigen Paketen zuſammengepreßt, welche
zu Tauſenden an die engliſche Front gehen.

Die Frau des Arlaubers.
Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag

Muß er wieder von mir,
Der dumme, eilige Uhrenſchlag
Schlägt nirgends ſo ſchnell wie hier.

Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag
Bin ich wieder allein
Mit unſeren Kindern und der Frag':
Muß dieſes Elend ſein?

Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag
Mein Herz iſt dunkel und weint,
Da ſteht er wieder in arger Plag'
Und zielt auf den Feind.

Wohl über drei Nächte, wohl über drei Tag
Reißen ſich los vier Händ',
Du lieber Gott im Himmel ſag,
Wann hat der Krieg ein End'?

Alfons Petzold.



Aus der Provinz.
Sondreabmachungen bei Obſtverpachtungen.

Die Preisprüfungsſtelle für den Regierun zirk teilt mit:
Der Magiſtrat Querfurt hat bei Verpa tung ſeiner dies-
jährigen Hartobſtnutzung unter S 13 des Pachtvertrages folgen
den Satz aufgenommen:

J 13. Das Abernten der Pflaumen im grünen und r
Zuſtand iſt verboten Die geſamte Pflaumenernte iſt von denPächtern in gutem und reifem Zuſtande dem Magiſtrat zum
Preiſe von 5 Mk. für den Zentner auf dem Rathaus abzuliefern.
Für die Erfüllung dieſer Bedingung haftet die Kaution
Der Magiſtrat Kölleda hat bei Verpachtung ſeiner dies
jährigen Obſtnutzung beſtimmt: Die hieſigen Oebſter müſſen
Fallobſt und ſämtliche Pflaumen, letztere zum Preiſe von 5 Mk.
pro Zentner, an hieſige Einwohner abgeben.

Der Magiſtrat Naumburg beſtimmte bei ſeiner dies
jährigen Obſtverpachtung folgendes: Die Pächter haben ſämt
liches Fallobſt und Pflaumen, die ſie in reifem Zuſtand ernten,
dem Magiſtrat zur Verfügung zu ſtellen Der Magiſtrat zahlt
für Pflaumen pro Jentner 4 Mk., für Falläpfel 3 Mk.

Der Magiſtrat Weißenfels hat in dieſem Jahre ſeine
PLflaumen- und Hartobſtnutzung nicht verpachtet. Er läßt
ſeine Anlagen in eigener Verwaltung bewirtſchaften und das
t Obſt zu möglichſt billigen Preiſen an ſeine Einwohner
abgeben.

Die örtlichen Preisprüfungsſtellen werden darauf binge-
wieſen, in dieſem Sinne aufklärend und beratend bei Abſchließen
von Pachtverträgen einzuwirken Hoffentlich hat das vieler-
urts Erfolg.

Oberröblingen. Zum Ausbau der Gewerkſchaft
Oberröblingen. Jn der Gewerkenverſammlung teilte
der Grubenvorſtand mit, daß die Abteufarbeiten des neuen
Schachtes bisher zufriedenſtellend verlaufen ſeien. Um den
Ausbau des Werkes zu ſichern, ſind noch rund 5 600 000 Mark
nötig. Hiervon ſollten bis zu 3600 000 Mark durch Zubuße und
der Reſt durch ſpäter auszugebende, hypothekariſch ſicherzu-
ſtellende Teilſchuldverſchreibungen aufgebracht werden. Dieſe
Maßnahmen ſtänden im Zuſammenhang mit dem Wiederauf-
richtungsplan für die geſamte Gruppe der Adler-Kaliwerke,
durch den die Fertigſtellung der Werke Oberröblingen, Hope
und Adolfsglück geſichert werde. Die Gewerkenverſammlung
beſchloß hierauf einſtimmig die Ermächtigung des Grubenvor-
ſtandes zur Ausſchreibung einer Zubuße bis zu 3600 000 Mark,
deren Einziehung durch den Grubenvorſtand nach Bedarf er-
folgen wird, ſowie ferner zur Aufnahme einer ſpäter zu be
gebenden, bypothekariſch einzutragenden Teilſchuldverſchrei
bungsanleihe, deren Betrag unter Berückſichtigung des zu ge-
wärtigenden Disagios, auf bis zu 2500 000 Mark feſtgeſetzt
wurde.

Eisleben. Beim Schweineſtehlen erſchoſſen. Jn
Lichterfelde bei Berlin wurde Sonnabend nacht ein Mann er-
ſchoſſen, der beim Schweineſtehlen ertappt wurde. Es handelt

mr Den in Fistebe rehovren 50 J hre lt Otto Sche kh um den in Eis!eben geborenen 50 Fahre alten o Schenk.
Die Beſitzerin der Schweine hatte im Stall eine Alarmklingel
anbringen laſſen, wodurch der Sohn alarmiert wurde. Als er
hinauskam, wurde er bedroht und machte dann von einem
Revolver den unglücklichen Gebrauch.

Höchſtpreisüberſchreitung. Der Fleiſchermeiſter
Karl Kaiſer und deſſen Ehefrau Berta Kaiſer ſind vom Amts-
gericht hier am 28. Juli d. J wegen Höchſtpreisüberſchreitung
von Schweinefleiſch rechtskräftig verurteilt worden, was jetzt

amtlich veröffentlicht wird.
Hettſtedt. Beſſere Einteilung nötig. Wenn man

die Maſſenanſammlungen beim Fleiſchverkauf hier beobachtet,
wie ſie beſonders an den Sonnabenden vor den Fleiſcherläden
ſtattfinden, ſo muß man zu der Ueberzeugung kommen, daß es
hier an einer zweckmäßigen Einrichtung fehlt. Es iſt unbedingt
nötig, daß entweder Nummern für die einzelnen Kunden eines
Fleiſchers ausgegeben werden, oder daß der Verkauf nach dem
Alphabet ſtattfindet, was ſich an anderen Orten, wie Eisleben,
gut bewährt. Daß es ſo eingerichtet wird, daß jeder mal zu
einem Stückchen Fleiſch kommt, iſt leicht zu machen. Es iſt
hier Zeit, daß Wandel geſchaffen wird.

Rammelburg. Raubanfall wegen Butter. Der
Tnvalide Wilhelm Fuchs aus Hettſtedt, der ſich im Auftrage
des Händlers Ballin am Freitag voriger Woche in der Um-
gegend von Rammelburg auf dem Buttereinkaufe befand, wurde
am dortigen ſogenannten „Stall“ von zwei Männern, die aus
dem Gebüſch auf ihn losſtürzten, durch Drohungen gezwungen,
ihnen einen Teil der zuſammengeholten Butter auszuliefern.
Außerdem nahmen ſich die Männer noch einige Stückchen der
begehrten Ware mit Gewalt.

Delitzſch. Erhöhung der wöchentlichen Butter-
und Fettmenge. Amtlich wird mitgeteilt, daß die Butter-
und Fettmenge von 62 Gramm auf 90 Gramm für den Kopf
und die Woche erhöht worden iſt. Jene Einwohner, die die
bisherige Menge von 626 Gramm für dieſe Woche ſchon ab-
geholt haben, können die Reſtmenge auf Grund eines Vermerks
auf der Stammkarte noch nachträglich erhalten.

Eilenburg. Tödlicher Sturz. Am Sonnabend nach-
mittag ſtürzte die 71jährige Witwe Henriette Mai in ihrem
Garten, Flügelſtraße 3a, beim Pflücken von Birnen vom Baume
ab und erlitt einen ſo ſchweren Schädelbruch, daß ſie nach einer
Stunde ſtarb.

Torgau. 19 ffeindliche Offiziere entflohen.
19 feindliche Offiziere, 13 Ruſſen, vier Engländer und zwei

Franagſen ſind in der Nacht zum Sonnabend aus dem Ge
angenlager Brückenkopf hier durch einen von ihnen unter
irdiſch hergeſtellten Gang entwichen. Der Gang be
ginnt von der in der Baracke belegenen Stube der Entflohenen
aus, führt unter der Brückenkopfmauer, dem Wallgraben und
der Chauſſee Torgau-- Zwethau entlang und mündet außerhalb
der Poſtenkette auf der Elbwieſe. Lange Zeit dürften die Ent
wichenen zur Herſtellung des etwa 90 Meter langen, 80 Zenti-
meter hohen und 55 Zentimeter breiten Stollens gebraucht
haben. Ueber den Verbleib des ausgeſchachteten Erdreichs iſt
etwas Näheres noch nicht bekannt geworden. An Handwerks-
zeug hat man in dem Gange eine Mauerkelle und eine Kohlen
ſchippe vorgefunden. Bis jetzt iſt es nicht gelungen, der ent
wichenen gefangenen Offiziere, unter denen ſich auch ein Pio
nierhauptmann befinden ſoll, habhaft zu werden.
„Annaburg. Großfeuer. Sonntag nachmittag brannte

die mit Erntevorräten gefüllte Scheune des Landwirts Eiſer
beck in der Mittelſtraße nieder. Auch fielen dem Brande wert-
volle landwirtſchaftliche Maſchinen zum Opfer. Der Beſitzer
hat nur niedrig verſichert. Das Feuer griff auf das Stall- und
Wohngebäude der Witwe Ziehe in der Hinterſtraße über und
äſcherte auch dieſes noch vollſtändig ein. Das beträchtliche
Schadenfener ſoll durch mit Streichhölzernſpielende
Nachbarskinder verurſacht ſein. 4

Falkenberg. Schauerliche Ballonfahrt. Bei der Grube
Jlſe bei Senftenberg machte ein Freiballon eine Zwiſchenlandung,
der mit einem Offizier, einem Sergeanten und einem Unteroffizier
beſetzt war. Natürlich war die Schuljugend bald zur Stelle. Der
Offizier bereitete nun den Kindern das Vergnügen, ſie gruppen-
weiſe in die Gondel zu nehmen und mit ihnen aufzuſteigen, ſoweit
das Schleppſeil, an dem der Ballon gehalten wurde, es zuließ.
Dann ſtieg der Offizier allein auf. Das Kommando zum Los-
laſſen aber mußte der elfjährige Sohn des Arbeiters Bertram
von Grube Jlſe überhört haben, kurz, er ſchwebte in wenigen
Sekunden zwiſchen Himmel und Erde. Ehe der Offizier die Lage
erkannte, befand ſich der Ballon ſchon in einer Höhe von 1500 bis
2000 Meter. Die ſofortige Landung erfolgte zwiſchen Sedlitz und
Sorno. Der Knabe war nicht herabgefallen. Seine Kräfte
hatten wohl ſchon längſt verſagt. Ein Wunder war aber ge-
ſchehen. Gleich beim Aufſtieg hatte das Seil, an dem der Knabe
hing, eine Schlinge um das linke Bein des Jungen geſchlagen und
fo den Abſturz in die Tiefe verhütet. Die Landung ging glatt
vonſtatten. Der Junge war zwar kreidebleich und wurde ohn-
mächtig, erholte ſich aber bald wieder von der ausgeſtandenen
Angſt. Die linke Geſichtsſeite, der linke Arm und das linke Bein
zeigten ſtarke Röte und Druckſtellen.

Gewerkſchaftliches.
Bergarbeiterſtreik.

Auf der Stinnes-Zeche Kaiſer Friedrich in Barop,
die eine Belegſchaft von über 1000 Mann hat, verweigerte
am Mittwoch voriger Woche die Nachmittagsſchicht die Anfahrt.
Am Donnerstag ſchloſſen ſich die Belegſchaften der anderen
Schichten an, ſo daß der Betrieb vollſtändig ruhte.

Die Organiſationsleitung und der Arbeiteraus-
ſchuß beriefen ſofort eine Verſammlung der Streikenden ein.
Jn dieſer wurde eine Entſchließung angenommen, wonach der
Ausſchuß und die Organiſationsleitung mit der Zeche wegen
Erhöhung der Löhne und vermehrter Lieferung
von Lebensmitteln unterhandeln ſollen. Fällt das Er-
gebnis der Verhandlung ungenügend aus, ſo ſoll die Berg-
behörde als Einigungsamt angerufen und eine neue Verſamm-
lung anberaumt werden. Unter dieſen Bedingungen erklärten
ſich die Streikenden zur Aufnahme der Arbeit bereit.

Arbeitsniederlegung bei einer Leipziger Speditionsfirma.
Der Arbeitgeberverband für das Transportgewerbe hatte den
Unternehmern empfohlen, den Arbeitern 29 Mark Lohn und
7 Mark Teuerungszulage auszuzahlen. Eine Reihe Firmen
weigerten ſich, dieſem Beſchluſſe nachzukommen, u. a. auch die
Speditionsfirma C. G. Lent ſch in Leipzig. Erſt nachdem die
Arbeiter die Arbeit niedergelegt hatten, erklärte ſich die Firma
bereit, die Zulage für die letzten Wochen nachzuzahlen und in
Zukunft die Beſchlüſſe des Verbandes durchzuführen

Die Verkehrsſtreiks in Schweden.
Nnuch Mitteilung des ſchwediſchen Reedervereins haben die

Stauer in Granvik, Sandvik, Seſkarö und Haparanda di e
Arbeit eingeſtellt. Ueber die Urſachen des Streiks
liegen bisher noch keine Mitteilungen vor.

Der Stand des Streiks im Stockholmer Hafen
hat ſich bis jetzt nicht weſentlich verändert. Die Arbeit ruht
mit Ausnahme der Fälle, in denen die Schiffsbeſatzungen zu
Löſch- und Ladearbeiten herangezogen wurden. Eine Ver-
ſammlung ſämtlicher Stockholmer Sektionen des Transport-
arbeiterverbandes ſprach den Streikenden ihre volle Sympathie
aus und ſagte ihnen ihre Unterſtützung zu

Gewerkſchaften gegen die neue Sommerzeit.
Die Mannheimer Stadtverwaltung hat das dortige Ge

werkſchaftskartell um eine Umfrage bei den Gewerkſchaften
über die Erfahrungen mit der Sommerzeit gebeten. Das
Gewerkſchaftskartell faßte die Umfrage wie folgt zuſammen:
Eigentliche Freunde der Sommerzeit gibt es verſchwindend
wenige. Ein Teil der Arbeiterſchaft vielleicht ein Viertel

verhält ſich gleichgültig zur Sommerzeit, oder richtiger aus-
gedrückt, ſie hat ſich mit der Sommerzeit abgefunden. Der
größte Teil der Arbeiterſchaft dagegen hat mancherlei an der
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Sommerzeit auszuſetzen. Die Haupteinwände ſind durz
die Sommerzeit eine Verlängerung der Arbeitszeit verſchuldel
wird, daß die Nachtruhe verkürzt und geſundheitliche Schädi.
gungen durch dieſe beiden Erſ en hervorgerufen wer,
den. Die Arbeiterſchaft hat deshalb kein Intereſſe daran daß
die jetzige Zeiteinteilung weder im Sommer inter
wiederholt wird; ſie wünſcht vielmehr lebhaft, daß es dauernd
bei der natürlichen mitteleuropäiſchen Zeiteinteilung bleiben

Allerlei.
Eine edle Bauernſeele.

Der Mannheimer Volksſtimme dird geſchrieben:
„Der Vorort Neckarau iſt nun ſchon wieder heute, Sonnabend

den 19. Augnuſt, den dritten Tag ohne Kartoffeln, und es iſt
geradezu ein Kniff oder großes Glück, wenn man irgendwo an
Gefälligkeit ein paar Pfund erwiſcht. Nachdem die Kalamität
bereits am Wert abend aufs höchſte geſtiegen war, hieß ez
auf einmal, der Weidner, genannt der zZrofe Hannes“, in
Neckarau hat Kartoffeln, er gibt den Leuten. Nun gingen aus
einem Hauſe vier Jungen zu Weidner, und zwar aus vier
Familien je einer, um fünf Pfund Kartoffeln zu holen, mit
den üblichen Marken, darunter eine Familie mit ſage dreizehn
lebendigen Kindern, die am Freitag abend nichts zu eſſen hattenund wovon der Vater in Neubreiſach bei einer aſchinengener

kompagnie zur Ausbildung ſteht. Aber was tat dieſer Weidner?
Jn echt Neckarauer Dialekt ſagte er: „Was wollt ihr, Kar-
toffeln? Wartet, ihr kriegt!“ ging, holte eine Kartoffel, ſchnitt
ſie in vier Stücke. gab jedem ein Stück in die Hand und ſagte:
„So, jetzt könnt ihr gehen, jetzt häbbt er ag Kartoffel

Wenn man dieſem Patrioten 10--15 Mark für einen Zentner
Hartoffeln zahlen würde, da hätte er ſicher; aber für eine arme
Familie oder Frau, die Tag und Nacht in der Jnduſtrie ſchwer
arbeiten und Granaten drehen, damit ſein Geld und Gut vom
Feinde verſchont bleibt, und geſchützt werden kann, hat er keine
fünf Pfund Kartoffeln gegen die üblichen Höchſtpreiſe und bei
momentaner Not übrig.

Für ſeine edle Tat und niederträchtige Geſinnung möge er
noch viele lange Jahre an ſeinem Leben Freund habn. Zum Be
weiſe lege ich die vier Kartoffelſtücke auf den Redaktionstiſch.“

Ein ruſſiſches Korruptionsbild.
Wie das Petersburger radikale Blatt Dien meldet, verfügte

der ruſſiſche Verkehrsminiſter die ſofortige Verhaftung der
drei leitenden Jngenieure der großen Schleuſen-
arbeiten am Don. Die im geheimen angeſtellte Unterſuchung
habe rieſenhafte Unterſchlagungen und Durchſtechereien auf-
gedeckt, die namentlich begangen worden ſeien durch den Ver-
kauf des für den Schleuſenbau beſtimmten Materials und
Metalles. Die Rieſenſummen überſteigen ſchon jetzt 15 Mil-
lionen Rubel.

Todesſturz des franzöſiſchen Fliegers Brindejonc. Nach
einer Meldung aus Paris iſt der Flieger Brindejonc des Mou-
linais einem Flugzeugunfall zum Opfer gefallen.
Brindejonc des Moulinais war einer der beſten Flieger Frank-
reichs. Aufſehen erregte ſein Flug Paris Berlin, für
den er, trotz Sturm und kurzen Aufenthalts in Wanne, am
10. Juni 1913 nur rund ſechs Stunden gebrauchte. Von
Johannisthal aus unternahm der Franzoſe dann ſeinen großen
Europaflug, der bis zum L. Juli dauerte. Brindejonc beſuchte
nacheinander Warſchau, Petersburg, Stockholm, Kopenhagen,
Amſterdam und Brüſſel, um am 2. Juli wieder in Paris an-
zukommen.

Waſſerrohrbruch in Bresſau. Jn der Ohlauer Straße zwiſchen
der Poſtſtraße und Neue Gaſſe in Breslau, den Hauptverkehrs-
ſtraßen der inneren Stadt, erfolgte nachts 3 Uhr ein Waſſer-
rohrbruch. Das Waſſer wurde mit ſolcher Gewalt heraus-
geſchleudert, daß der Aſphalt völlig geborſten iſt. Granitſtein-
platten der Bürgerſteige wurden emporgehoben. Die Schienen
der elektriſchen Straßenbahn ganz verbogen, die Keller der an
grenzenden Häuſer ſtehen voll Waſſer. Auch an Läden iſt
großer Schaden angerichtet.

Ein „fetter Konkurs“. Ein Eiſenacher Geſchäftsmann erhielt
laut Eiſenacher Zeitung von dem Verwalter des Konkurſes
einer Eiſenacher Firma eine Poſtanweiſung über 10 Pf. zu-
geſandt. Der Konkursverwalter hatte von dem Rieſenbetrage,
der dem Geſchäftsmanne aus ſeiner Forderung zuſtand, 10 Pf.
für die Ueberſendung des Betrages durch Poſtanweiſung abge
zogen, und da von dem Betrage von 10 Pf. noch 5 Pf. für die
Zuſtellung durch den Geldbriefträger abgehen, ſo blieben alſo
5 Pf. übrig, die er als „Andenken“ an den Konkurs bekam. Da
der fragliche Geſchäftsmann aus dem Kenkurs eine Forderung
von 80 Mark hatte, ſo beträgt die „Ausſchüttung“ aus der Pleite

Prozent.
Briefkaſten der Redaktion.

H. Sch. in M. Maßgebend iſt, ob bei dem Pflegekind „Be
dürftigkeit“ vorliegt Wenn es noch nichts verdient, iſt die
Kriegsunterſtützung weiter zu zahlen, auch wenn das 15. Lebens-
jahr überſchritten iſt. Verdient das Kind ſo viel, als es
braucht, hört die Unterſtützung auf, auch wenn der uneheliche
Vater zahlen müßte, wenn er hier wäre.

H. M. in H. Die Sozialdemokratie hat im Reichstage wieder-
holt beantragt, daß den Kriegerfrauen im Mietrechte größerer
Schutz zuteil wird.

F. K. in R. Uns ſcheint das Vorgehen der beiden auch nicht
richtig zu ſein. Der G. muß erſt einen Auftrag haben.
Reichen Sie eine Beſchwerde beim Landrat ein

Ann. Konsum Verein zu Sehlepri
(e. G. m. b. H.)

Sonntag den 3. September 1916, nachmittags 8 Ukr, im
Dorenbergschea Lokal:

General -Versammlung
Tagesordnung:

1. Halbjähriger Jnventurbericht.
2. Reviſionsbericht.

Bericht über den Unterverbandstag zu Koswig.
Verſchiedenes.

Schiepzig, den 21. Auguſt 1916.
Der Aufsiohksrat: O. Reppin, Vorſitzender.

C
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Paul Leuschner, Holle g. d. S,
zigarren- und Zzigarettan-Vearsand,

Zweiggeschäft
Harz 50.

FernrufHauptgeschäft

a 2087.Mittelwache 9-10.
Engros Vertrieb der
Zigaretten Fabriken

Beste Bezugsquelle für Wiederverkäufer. Versand

Velldze, keigtein, Manolt, Dnton, Beunion et

Zigarren nur erster Firmen. 9
nach auswärts.

Arkevrlugd
im Rorden von Halle (Gegend Tieraſyl, Deſſauerſtraße, Galgen-
berg) und in der Gegend Zoologiſcher Garten Trotha zu

Sekretarint des Bundes zur
Volkskratt,

Phyſiologiſches Jnſtitut, Magdeburgerſtraße 21, (Sprechzeit:
1808

pachten geſucht. Angebote:
Erhaltung und Mehrung der deutsehen

vormittags 8--1, nachmittags 3--7 Uhr).

Schmüecken Sie Ihren Hut mit meinen echten

Straussfedern
Der einzig feine Hutputz, Sommer

Aund Winter immer modern, fertig
R—I-zum Selbstaufstecken, ein eehter

I S8traussfederhut findet überall grösste
Bewunderung.

lch liefere echte Straussfedern
unter Nachnahme

in Tiefschwarz u. Schneeweiss
Länge ca. 36 cm, Breite ca. 13 cm, zu 1.50 Mk.

9 v 99 99r u u 9 99 99 w 99Zurüeknahme nach s tägiger Probe.
Praucht-Kutal in künstlerischer Aus-09 führung, grösste Aus-
wahbl in St aussfedern und Reiher, sehr
lehrreich, von grossem Werte für alle
Damen, versende ohne Kaufzwang an

jedermann umsonst und postfrei.

Straussledern- Mi 5Ernst lange, Mann Düsseldorf,
Arnoldstrasse 21 a. *584

Kein Ladengeschäft. Versand direkt an Privete! T

Arbeiter
ützt E vor Steuer-Ueb äſchützt Euch r r erſchätzung

Lehnhuch zu Stellerzwecken
mit ſeinen praktiſchen Ratſchlägen an.

Zu beziehen durch die
Preis 30 Pfg.

Volks- Buchhandlung Halle (S.).

Zahnpraxis Zimmermann,
Magdebüurgerstr. 24hpt. Tel. 45630.(am Walbans). ja u. 8-5.

z 7 dauerhaft.aſchgefäße. n
r. Klaus*368 Zande ſtraße 12.

Mitglied d. RabattSpar-Vereins.

Siegreich
brennende

Kriege Ziqarron
in Feldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. Samow
Nachf. (H.

Geiststrasse S.

Arbeiten
Helzer gesueht,

arie sbeſchäd r Viegn
chrau

Als Opfer dieſes furchtbaren Völkerri ne ſiel am 23. Juli
an der Somme unſer treues Mitglied und eifriger Sanges
der Kanonier

Karl Porfeor.Wir werden ſein Andenken ſtets in Ehren halten
Büſchdorf, den 22. Auguſt 1916.

Gesangverein Polyhymmia-
Stumm ſchläft der Sänger.

*686

auf da

gingdarau
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